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  Das Buch


  Wer alles riskiert, muss auf das Schlimmste gefasst sein. Und doch hegt Rosamunde, Königin der Langobarden, Hoffnung: Sie hat Rache genommen an ihrem Mann, der nun im Grabe liegt – jetzt wird es ihr gelingen, die Zügel der Macht selbst in die Hände zu nehmen. Um ein Auseinanderbrechen des Reiches zu verhindern, macht sie den Vetter des toten Königs zu ihrem Gemahl. Sieben Tage lang soll gefeiert werden. Aber schon nach dem fünften zeigt sich, dass Rosamundes Plan zum Scheitern verurteilt ist. Eine Frau, die regiert? Ein Frevel für die Fürsten der Langobarden! Und schneller, als sie es selbst in ihren dunkelsten Stunden für möglich gehalten hätte, steht Rosamunde mit dem Rücken zur Wand…

  



  Der Autor
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  Robert Gordian, geboren 1938 in Oebisfelde, studierte Journalistik und Geschichte und arbeitete als Fernsehredakteur, Theaterdramaturg, Hörspiel- und TV-Autor, vorwiegend mit historischen Themen. Seit den neunziger Jahren verfasst er historische Romane und Erzählungen. Robert Gordian lebt in Eichwalde, einem Vorort Berlins.

  



  Das vorliegende eBook ist Teil der Tetralogie


  
    ROSAMUNDE – KÖNIGIN DER LANGOBARDEN

  


  Erster Roman: Der Waffensohn; Zweiter Roman: Der Pokal des Alboin; Dritter Roman: Die Verschwörung; Vierter Roman: Die Tragödie von Ravenna

  



  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits den Roman XANTHIPPE – Die Frau des Sokrates und zwei historische Romanserien:

  



  
    ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN

  


  Erster Roman: Demetrias Rache; Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie; Dritter Roman: Pater Diabolus; Vierter Roman: Die Witwe; Fünfter Roman: Pilger und Mörder; Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  
    DIE MEROWINGER

  


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums; Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren; Dritter Roman: Familiengruft; Vierter Roman: Zorn der Götter; Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis; Sechster Roman: Tödliches Erbe; Siebter Roman: Dritte Flucht; Achter Roman: Mörderpaar; Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen; Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen; Elfter Roman: Der Heimatlose; Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen; Dreizehnter Roman: Die Treulosen



  Was bisher geschah


  Im sechsten Jahrhundert nach Christus siedeln an der mittleren Donau die Gepiden, den Goten verwandte Ostgermanen. Sie werden bedrängt von den Langobarden, die in den Stürmen der Völkerwanderung ihre ursprünglichen Siedlungsgebiete an der unteren Elbe verlassen haben und nach Süden gezogen sind. Nach der Schlacht auf dem Asfeld im Jahre 552 wird zunächst ein Friedensvertrag geschlossen, doch kommt es immer wieder zu Spannungen.

  



  Erst als Alboin, der Sohn des Langobardenkönigs Audoin, überraschend den Hof der Gepiden besucht, scheint eine längere Friedenszeit zwischen den Stämmen anzubrechen: Alboin bittet König Turisind, ihn als »Waffensohn« anzunehmen, damit er – wie es der Brauch seines Volkes vorsieht – von einem fremden Herrscher geehrt an der Tafel seines Vaters, des Königs Audoin, einen Platz einnehmen darf. Trotz anfangs starker Bedenken erfüllt Turisind die Bitte des früheren Feindes und überreicht ihm zeremoniell ein Schwert – eine Geste, die er als Versöhnung versteht, die aber von mächtigen Männern seiner Umgebung missbilligt wird. Angeführt wird diese Gruppe von Kunimund, Turisinds Sohn, der Alboin des Mordes an seinem Bruder Turismod beschuldigt. Teilnehmer jener Schlacht auf dem Asfeld wollen jedoch gesehen haben, dass Turismod im ehrlichen Kampf mit Alboin fiel.


  Nur mühsam kann Kunimund seine Rachegelüste verbergen, er hetzt zum Überfall auf Alboin und provoziert einen gefährlichen Zwischenfall, doch Turisind schützt seinen Gast. Eine Entscheidung zwischen den beiden Widersachern muss fallen, wird aber aufgeschoben.


  Zum Ärger seiner Gegner gewinnt der freundliche, leutselige, im männlichen Wettstreit allen überlegene Alboin auch Sympathien unter den Gepiden. Die Witwe des angeblich von ihm Ermordeten, Raunhild, kann ihn nicht länger hassen. Sie beginnt, ihn zu bewundern, und wird seine Geliebte. Der siebenjährigen Rosamunde, Kunimunds Tochter, erscheint Alboin wie ein Märchenprinz aus einer fremden Welt. Die kleine, lebhafte, phantasiebegabte Prinzessin verliebt sich in ihn und erträumt sich eine Zukunft als Königin an seiner Seite. Doch auch Raunhild hofft, dass er Brautwerber schicken werde – vergeblich.

  



  Acht Jahre vergehen, und noch immer herrscht Frieden zwischen den benachbarten Germanenstämmen. Doch fast gleichzeitig sterben die beiden alten Könige, die alles getan haben, um Konflikte zu entschärfen. Nun gelangen ihre Söhne an die Herrschaft – und ein neuer Krieg ist nicht mehr zu vermeiden. König Alboin verfolgt noch immer den Plan, das Gebiet der Gepiden zu erobern; König Kunimund hat nun endlich die Macht, mit einem Kriegszug Vergeltung zu üben. Beide sinnen auf die Vernichtung des Feindes.


  Rosamunde, inzwischen zu einer bewunderten Schönheit und klugen Ratgeberin ihres Vaters herangewachsen, hat Alboin nicht vergessen und versucht, im letzten Augenblick noch einmal Frieden zu stiften. Sie hofft auf ein Treffen mit dem König der Langobarden, dessen fränkische Gemahlin gestorben ist. Ihr heimlicher Wunsch, durch eine Heirat das Glück zu finden, den Krieg zu verhindern und damit zwei Völkern unsägliches Leid zu ersparen, geht jedoch nicht in Erfüllung: Ihr Vater und Alboins Abgesandte verabreden, wie unter Germanen üblich, Ort und Zeit für die Entscheidungsschlacht. Kunimund befiehlt seiner Tochter, sich derweil in der Festung Sirmium in Sicherheit zu bringen, doch sie täuscht ihn und folgt dem Heer. Im Tross versteckt, wird sie Augenzeugin der Katastrophe.

  



  Die Gepiden geraten in eine Falle, werden geschlagen und vollkommen aufgerieben. Die Schlacht des Jahres 567 ist der letzte Auftritt dieses Germanenstammes, der damit aus der Geschichte verschwindet. Als Gefangene muss Rosamunde erleben, wie ihr Vater vom Sieger Alboin vor dem versammelten Kriegsvolk verhört und gedemütigt wird. Aufgefordert, um sein Leben zu bitten, gibt Kunimund eine stolze Antwort und schleudert Anklagen gegen den »Mörder«. Alboin, der sich zunächst mit einem Unterwerfungsakt seines Feindes begnügen wollte, kennt nun keine Gnade mehr. Mit eigener Hand tötet er Kunimund und befiehlt, aus dessen abgeschlagenem Kopf eine Trinkschale zu machen. Als die verzweifelte Rosamunde verlangt, auch sie zu töten, lässt er sie in sein Zelt bringen und nimmt sein Siegerrecht wahr. Unverhofft bietet sich ihr so die Gelegenheit, mit einem Dolchstoß den Mord an ihrem Vater zu rächen. Doch im Widerstreit ihrer Gefühle zwischen Liebe und Hass kann sie sich nicht zu der Tat entschließen.

  



  Der Sieg über die Gepiden hat Alboin und den Langobarden Mut gemacht, ein noch größeres Unternehmen zu wagen: Im Jahre 568 ziehen sie über die Alpen und unterwerfen in den folgenden Jahren fast ganz Norditalien. Die Burg von Verona wird zur Residenz des Germanenkönigs – und seiner Königin: Rosamunde. Unter grausigen Umständen ist ihre Hoffnung doch noch in Erfüllung gegangen – er hat sie geheiratet. Auch von seiner Seite muss es Liebe sein, denn diese Heirat bringt ihm sonst keinen Vorteil. Rosamunde ist nur eine arme Gefangene, ihr Land hat er erobert, ihr Volk vernichtet, den Schatz der Gepiden hat ein Verräter dem byzantinischen Kaiser gebracht.


  Trotz allem verlebt die Königin in Verona eine glückliche Zeit. Die Schatten der Vergangenheit verblassen allmählich. Sie verzeiht und will vergessen.

  



  Im Juni 572 kehrt der König der Langobarden von einem letzten Eroberungszug in Italien zurück. Drei Jahre hatte die Stadt Pavia widerstanden, nun haben sich ihre tapferen Verteidiger ergeben. In einer pompösen Feier im Palast von Verona wird die endgültige Niederlage der Byzantiner bejubelt. Auf dem Höhepunkt lässt sich der siegestrunkene Alboin eine Trinkschale bringen, die er sonst vor seiner Gemahlin versteckt hält: den aus dem Haupt des Kunimund gefertigten Pokal. Er lässt ihn mit Wein füllen und fordert Rosamunde auf, »mit ihrem Vater« seinen Sieg zu feiern. Vergebens hat sie gehofft, dass er seinen barbarischen Atavismus überwunden hat. Als sie sich schaudernd abwendet, zwingt er sie, aus dem Schädel zu trinken. Damit ist alles wieder aufgerührt, was sie vergessen wollte.

  



  Rosamundes Liebe zu Alboin schlägt in Hass um, sie sieht sich zur Blutrache verpflichtet. Kalt und zielstrebig plant sie nun seine Ermordung. Zwei Helfer gewinnt sie dazu: Sie verspricht Alboins neidischem, eifersüchtigem Vetter und »Schildträger« Helmichis, ihn zur Belohnung zu heiraten und für seine Erhebung zum König zu sorgen; den starken Peredeo zwingt sie durch eine infame Täuschung, ihrem Mordbefehl zu gehorchen – als er erkennt, dass er in tiefer Nacht statt mit seiner Geliebten, einer Kammerfrau, mit der Königin selbst das Lager geteilt hat, bleibt ihm keine andere Wahl.

  



  Nach dem Skandal auf der Siegesfeier hat Alboin zunächst reuevoll die Nähe seiner Gemahlin gemieden und sich, zur Sicherung seiner Eroberungen, auf eine Reise begeben. Da erreicht ihn ein Brief Rosamundes, in dem sie ihm verzeiht, ihm ihre ungebrochene Liebe beteuert und ihn sehnsüchtig um schnelle Heimkehr bittet. Erleichtert verliert Alboin keine Zeit und kehrt nach Verona zurück. Rosamunde empfängt ihn scheinbar erfreut im gemeinsamen Schlafgemach … und liefert ihn seinen Mördern aus. Während Helmichis und Peredeo auf ihn eindringen, greift Alboin vergebens nach seinem Schwert: Rosamunde hat es sicher am Bettpfosten festgebunden. Wehrlos wird er erschlagen.


  Noch in derselben Nacht senkt man den Leichnam des Königs ins Grab unter der Freitreppe des Palastes. Doch Rosamundes Tat kann nicht folgenlos bleiben…


  Dramatis personae


  Rosamunde, Königin der Langobarden

  



  Helmichis, langobardischer Adeliger, Rosamundes zweiter Gemahl


  Peredeo, Kommandant der königlichen Gefolgschaft


  Arichis, sein Vorgänger

  



  Flavius Longinus, byzantinischer Statthalter in Ravenna


  Raunhild, Gepidin, Tante der Königin


  Albsvinda, Stieftochter der Königin


  Zaban, Herzog der Langobarden


  Cleph, Herzog der Langobarden

  



  Willrich, Gote, Marschalk


  Munolf, Gepide, Kaufmann und Schiffseigner


  Gellios, Grieche, Gelehrter


  Taso, junger Adeliger, Sohn eines Herzogs


  Zuchilo, Vertrauter des Peredeo


  Kapitel 1


  Der plötzliche gewaltsame Tod König Alboins hatte selbst auf mich, Gellios, der ich als Fremder alle diese Vorgänge mit einigem Abstand betrachtete, eine niederschmetternde Wirkung.


  Gewiss, der Herrscher der Langobarden war einerseits ein in primitiven Traditionen befangener Barbar, andererseits war er jedoch auch ein Berufener, ein gottbegnadeter, die neue Zeit gestaltender Tatmensch.


  Er war, wenn mir das Bild erlaubt ist, ein ebenso kühner wie scharfsichtiger Steuermann, der in den Stürmen der großen Völkerbewegung sein Langobardenschiff auf Rettungskurs hielt und gerade im Begriff war, es durch die letzten Klippen in einen sicheren Hafen zu führen. Nun stand niemand mehr am Steuerruder, und wie viele andere ergriff auch mich das unbehagliche Gefühl, es könnte doch noch Schiffbruch geben.


  Hinzu kam, dass ich dem König persönlich nicht gram sein konnte. Er hatte mich meist mit einer gewissen Höflichkeit behandelt und mir Dienste, die ich ihm leistete, stets großzügig gelohnt. Kein Freund der Gelehrsamkeit, sah er jedoch ihren Nutzen ein, und wenn er mich manchmal an seiner Tafel als weltfremden »Kuhhautverderber« (als Verbraucher von Pergament also) verspottete, geschah dies gutherzig, mit freundlicher Nachsicht. Was er meiner geliebten Rosamunde angetan hatte, schmerzte mich sehr, dennoch betrauerte ich ihn als einen großen und ungewöhnlichen Mann und vergoss manche Träne um ihn. Als man ihn unter der Treppe des Palastes ins Grab senkte, stimmte auch ich in das allgemeine Jammern und Klagen ein, und ich hob meine Hände und betete zum allmächtigen Gott, er möge dem Alboin seine guten und bedeutenden Taten gegen die schlimmen aufrechnen und dann zu dem Schluss kommen, dass seine Seele trotz allem den ewigen Frieden verdiente.


  Bei der Beerdigung gab es keine Zwischenfälle, doch hinterher kam es noch stundenlang zu Tumulten auf dem Palasthof. Als man den Leichnam auf dem Totenbett durch die Menge getragen hatte, war die schwere Verletzung im Gesicht bemerkt worden, und der Verdacht lebte wieder auf, der König sei anders gestorben, als es Helmichis und Peredeo dargestellt hatten. Arichis und seine Leute warfen den beiden wieder geplanten Meuchelmord vor, und auch die Königin wurde erneut heftig angegriffen. Schließlich kam es sogar zu Tätlichkeiten, und zwei Männer blieben in ihrem Blut liegen. Da griff Peredeo selbst ein, und mit Hilfe seiner Getreuen räumte er den Palasthof. Gegen Abend sammelte Arichis ein Häuflein von etwa dreißig Männern und ritt mit ihnen davon. Die anderen beruhigten sich allmählich, nicht zuletzt, weil Helmichis noch einmal reichlich Gold verteilte. Immerhin blieben von den Leuten der königlichen Gefolgschaft, die nach dem Tode des Gefolgsherrn ihres Eides entbunden waren, mehr als dreihundert.


  Rosamunde war nicht nur während der Beisetzung abwesend, man bekam sie auch in den nächsten Tagen und Wochen nicht zu Gesicht. Es hieß, die Trauer hätte sie überwältigt und auf das Krankenbett geworfen. Böse Zungen behaupteten allerdings, dass sie unter ihrem schlechten Gewissen litt und sich nicht in die Öffentlichkeit traute. Ich neige noch heute entschieden zu der ersten Vermutung, obwohl ich inzwischen ja weiß, was wirklich geschehen ist.


  Ab Mitte Juli (wir schrieben das Jahr des Herrn 572) empfing die Königin Rosamunde wieder und machte täglich einen Spaziergang. Sie war bleich und abgemagert und hatte dunkle Ringe unter den Augen, zweifellos infolge der durchwachten Nächte. In den ersten Tagen war sie sehr schweigsam, und offensichtlich fiel es ihr schwer, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Sie bat mich, ihr Trauerverse griechischer und römischer Dichter vorzutragen, und ich erinnere mich, dass ihre Tränen flossen, als ich die Worte des Horaz sprach: »Welche Scheu, welches Maß kennt wohl der Sehnsucht Schmerz um ein teures Haupt?«


  War das Heuchelei? Ich glaube es nicht. Ich kann es noch immer nicht glauben.


  Gegen Ende des Monats Juli, als die Sommerhitze ihren Höhepunkt erreichte, war die Stimmung im Palast von Verona auf dem Tiefpunkt.


  Was sollte nun werden? Es herrschte lähmende Ratlosigkeit. In der Gefolgschaft kam es zu endlosen Auseinandersetzungen über die Nachfolge Alboins. Helmichis versuchte weiterhin, die Anführer und die Einflussreichen durch Geschenke zu gewinnen, und immer mal wieder schlug Peredeo vor, ihn durch Zuruf zum neuen König zu machen. Aber jedes Mal erhoben sich Stimmen des Protestes, die dieser Versammlung das Recht absprachen, eine solche Entscheidung zu treffen. Nur die »Speerversammlung« aller Langobarden wäre dazu befugt, und ohne Zustimmung der Herzöge könnte ohnehin kein König regieren.


  Doch die Herzöge rührten sich nicht. Kein Einziger ließ sich blicken oder schickte eine Botschaft. Dabei konnte es keinen Zweifel geben, dass sie, jeder auf andere Weise, die Nachricht vom Tode des Königs erhalten hatten. Dieses Schweigen, dieses Abwarten war seltsam und bedrohlich.


  Ungünstig wirkte sich auch aus, dass die Gerüchte, die sich um Alboins Tod rankten, nicht verstummen wollten. Trotz der am Tage der Tat getroffenen Maßnahmen, von denen ich später erfuhr, kam manches heraus, was der beharrlich wiederholten Darstellung der Beteiligten widersprach. Immer lauter wurden die Vorwürfe gegen die Königin, die man offen der Mittäterschaft, wenn nicht der Urheberschaft an dem Verbrechen bezichtigte. Das befremdliche Schweigen der Herzöge nährte allerlei Ängste – schon war von einem Strafgericht die Rede, das alle treffen würde, die bei den Tätern aushielten.


  Fast täglich verschwanden jetzt Leute. Zumeist in kleinen Gruppen von acht bis zehn Mann gingen sie auf und davon. Dass sie sich einem der Herzöge anschließen und zur Begründung für ihre Flucht die haarsträubendsten Geschichten erzählen würden, war anzunehmen. Unter den Zurückbleibenden gab es bald keinerlei Zucht und Ordnung mehr. Nicht einmal die Wachen zogen noch pünktlich auf, ein Häuflein entschlossener Feinde hätte mühelos den Palast erobern können. Regelmäßig machten sich morgens größere Trupps auf den Weg in die Stadt oder das umliegende Land, um abends schwerbeladen zurückzukehren – mit Beutegut.


  Es war Rosamunde, die diesem unerträglichen Zustand ein Ende bereitete. Fast über Nacht gewann sie ihre frühere Tatkraft und Entschlussfähigkeit zurück. Sie begriff wohl, dass weder Helmichis noch Peredeo in der Lage waren, die drohende Auflösung der Gefolgschaft zu verhindern. So entschied sie, mit einem energischen, wenn auch, wie viele meinten, überstürzten Schritt dem Unheil entgegenzuwirken.


  Sie entschloss sich, Helmichis zu heiraten. Laut und fest erklärte sie, es sei ohne Zweifel im Sinne ihres verstorbenen Gemahls, wenn sie jetzt dessen Vetter, der immer sein engster Vertrauter war, die Hand reiche. Trotz der tragischen Umstände, die zu Alboins Tod führten, an denen Helmichis aber unschuldig sei, sehe sie sich auch verpflichtet, wieder einen Mann aus der Familie der Gausen zu nehmen, der sie ihren königlichen Rang verdanke. Den warnenden Stimmen (darunter der meinen) hielt sie entgegen, es müsse dringend, ja unverzüglich etwas getan werden, um das Königtum zu retten und das noch ungefestigte Reich der Langobarden in Italien vor dem raschen Zerfall zu bewahren. Als ihrem Gemahl werde man Helmichis die Erhebung auf den Thron nicht verweigern.


  Und das war der Hauptzweck des Unternehmens: Rosamunde wollte alle langobardischen Großen auf einer prunkvollen Hochzeitsfeier vereinen und hoffte, dass sich die hochgestimmte Festversammlung ganz zwanglos zur Generalversammlung erklären und den so sehnlich erwünschten Akt vollziehen werde.


  Kaum war die Entscheidung gefällt, machten sich Boten auf den Weg. Alle Herzöge wurden eingeladen, auch Festungskommandanten und andere Gebieter über kleinere Herrschaftsbereiche. Im Palast herrschte frohe Erwartung. Ganz Verona beteiligte sich an der Vorbereitung. Niemand verließ mehr die Truppe, alle wollten an dem großen Ereignis teilhaben. Sieben Tage lang sollte gefeiert werden.


  Es war am fünften Tag der Hochzeitsfeier, gegen Mittag, als Rosamunde ein paar Getreue in ihre Gemächer rufen ließ…


  Kapitel 2


  »Sie sollen aufhören! Ich ertrage es nicht mehr!«


  Die Königin hielt sich die Ohren zu und verzog das Gesicht, als empfände sie Schmerzen. Im nächsten Augenblick erhob sie sich, raffte ihr langes Übergewand und trat an ein Fenster. Mit gerunzelten Brauen sah sie hinunter auf das lustige Treiben.


  Mitten auf dem Palasthof drehten sich Tänzerinnen. Von hauchdünnen Schleiern umweht, hielten sie sich an den Händen und warfen die Beine. Alle Augenblicke erstarrte die ganze Gruppe in einer frechen, aufreizenden Pose. Dann erhob sich jedes Mal freudiges Gejohle aus zahlreichen Männerkehlen, und ein mehrfacher Kreis von Zuschauern rührte die Hände zum Beifall. Den meisten Lärm vollführten jedoch ein paar zerlumpte Musikanten, die die Darbietung mit einer kreischenden Flöte, Zimbeln, Hand- und Fußklappern begleiteten.


  »Wer hat dieses Volk hereingeholt? Wer hat das erlaubt?«


  Rosamunde wandte sich den drei Männern zu, die sich außer ihr im Raum befanden. Es waren ihr gepidischer Stammesgenosse Munolf, der Grieche Gellius und der Gote Willrich, den sie kürzlich zu ihrem Marschalk ernannt hatte. Diese drei, die sie von ihrer frühesten Jugend an kannte und die schon am Hof ihres Großvaters bedeutende Stellungen eingenommen hatten, waren jetzt ihr engster Beraterkreis.


  »Ich bitte dich, Herrin, sei nachsichtig«, sagte Gellios. »In diesem Land wimmelt es von Tänzern, Gauklern, Musikanten. Wo gefeiert wird, sind sie zur Stelle. Wie sollten sie eine königliche Hochzeit versäumen?«


  »Aber das ist unwürdig. Das ist lächerlich!«


  »Bedenke, es ist schon der fünfte Tag«, meinte der rundgesichtige Gepide. »Du hast ja befohlen, dass sieben Tage gefeiert wird. An den ersten dreien traten nur Sänger und Chöre auf. Davon sind alle ein wenig erschöpft. Man muss auch jedem Geschmack etwas bieten.«


  »Wenn du es wünschst, Herrin«, sagte der Marschalk mit knarrender Stimme, »lasse ich das Gesindel fortjagen und ordne Reiterwettkämpfe an.«


  »Nein«, erwiderte Rosamunde, »gerade bemerke ich, dass mein Gemahl sich dort ebenfalls einfindet. Er liebt solche Kurzweil über alles. Soll er nur sein Vergnügen haben.«


  Sie lächelte verächtlich.


  Die Zuschauer hatten eine Gasse gebildet, durch die Helmichis, von oben bis unten in Rot und Gold, in den Kreis trat. Er schien bester Laune und etwas betrunken zu sein. Lachend winkte er nach allen Seiten. Die Tänzerinnen, die sich tief vor ihm neigten, forderte er mit einer jovialen Geste auf, sich durch seine Anwesenheit nicht gehemmt zu fühlen und fortzufahren. Er fasste zwei von ihnen sogar an den Händen und machte unter allgemeinem Beifallsgeschrei ein paar Tanzschritte.


  »Possenreißer!«, zischte Rosamunde. Sie kehrte zu ihrem Korbstuhl zurück und setzte sich seufzend.


  »Nun? Ihr habt euch noch nicht geäußert. Was habt ihr zu sagen?«


  Die drei Männer blickten sich an, und offenbar wollte keiner von ihnen zuerst das Wort nehmen. Die Königin schien auch nicht darauf zu warten. Sie setzte den zornigen Monolog fort, der durch die Musik und den Lärm gestört worden war.


  »Sie sind nicht gekommen, sie wagen es! Heute, am fünften Tag, ist es keine Verspätung mehr … es ist Absicht! Wo ist Zaban? Wo ist Gisulf? Wo ist Zotto? Wo ist Cleph? Keiner der Großen ist hier. Keiner von ihnen hielt es für nötig, der Einladung seiner Königin Folge zu leisten und zu ihrer Hochzeit zu erscheinen. Außer ein paar kleinen Stadtkommandanten aus der Umgebung hat niemand sich blicken lassen. Das ist nicht nur beleidigend, nicht nur bösartig. Das ist eine Herausforderung! Und wir müssen darauf eine Antwort finden.«


  »Vielleicht kam die Heirat eben doch ein bisschen zu früh«, bemerkte Munolf vorsichtig. »Du hättest noch etwas warten sollen. Schon acht Wochen nach Alboins Tode …«


  »Ja, ich weiß, ihr habt alle abgeraten. Daran musst du mich nicht erinnern. Aber ich hatte gewichtige Gründe. Mit der Heirat zu zögern hätte bedeutet, diese Zeit der Unsicherheit zu verlängern. Alboin hat immer erklärt, wie wichtig die Königsgewalt in einem eroberten Land ist. Überall lauern hier Feinde, die nur darauf warten, dass wir führungslos werden, uns zersplittern und schwächen. Soll es wirklich erst so weit kommen? Auch an meine eigene Stellung musste ich denken. Wer bin ich hier? Eine Fremde ohne Wurzeln und Halt. Eine rechtlose Witwe. Ich brauchte dringend eine neue Verbindung zur Herrscherfamilie. Und Helmichis verschaffte sich durch die Heirat mit mir den ersten Anspruch auf die Thronerhebung. Ich hoffte, sie würden alle zur Hochzeit kommen, und dann … und dann nur noch bestätigen, was ja im Grunde schon Tatsache ist.«


  »Es gibt eben viele, die Helmichis nicht wollen«, sagte der Marschalk bekümmert. »Er ist kein Kriegsmann. Sie fürchten, er könnte nicht stark genug sein, um …«


  »Aber was wollen sie denn eigentlich?«, höhnte Rosamunde. »Es störte sie doch gerade an Alboin, dass er sie immer am kurzen Zügel hielt. Im Übrigen, wenn sie Angst haben, dass ihnen so viel Freiheit nicht guttut … ich werde die Zügel schon wieder straff ziehen. Straffer als vorher! Ich muss nur erst dazu legitimiert sein – als Gemahlin, nicht als Witwe des Königs!«


  »Das ist es, was sie vielleicht am meisten fürchten«, sagte Gellios lächelnd.


  »Dass eine Frau sie regiert? Diese Dummköpfe kennen ihre Geschichte nicht. Es war eine Frau, die über die ersten Langobarden herrschte. Sie hieß Gambara. Und es war ebenfalls eine Frau, die ihnen den ersten großen Sieg verschaffte.«


  »Und wie hieß diese?«, fragte Gellios, Unwissenheit vortäuschend.


  »Es war Freya, die Gemahlin des Wotan.«


  »Wie? Du berufst dich als Christin auf heidnische Götter?«


  »Wenn es sie auch nicht mehr gibt, so soll man das Gute, was sie getan haben, nicht vergessen, mein weiser Freund«, erwiderte sie spöttisch. »Aber ich habe noch immer nicht euern Rat gehört …«


  Die drei hüllten sich wieder in Schweigen.


  Rosamunde erhob sich abermals und trat an das Fenster.


  »Zum Feiern besteht jedenfalls kein Grund mehr. Ich nehme die Anordnung, die sieben Tage betreffend, zurück. Das Hochzeitsfest ist zu Ende!«

  



  ***

  



  Helmichis stampfte die Treppe hinauf und drang in die Gemächer der Königin ein.


  Da er sich nun im Palast als Hausherr fühlte, hielt er es nicht mehr für nötig, sich anzumelden. Besonders wenn er zu viel getrunken hatte – und das war in diesen Tagen fast ständig der Fall –, leistete er sich neuerdings Grobheiten. Er wollte damit langobardische Wesensart herauskehren, allen zeigen, dass er nun der Erste war und befehlen konnte. Zu lange hatte er sich neidvoll zurückhalten müssen.


  Er stürmte ins Schlafgemach. Rosamunde stand mit zwei Kammerfrauen über Truhen gebeugt und wählte Kleidungsstücke aus, die sie instand zu setzen wünschte. Ungehalten über die Störung, sah sie sich um.


  Helmichis, mit vom Trunk geröteten Wangen, schüttelte seine Lockenmähne und stemmte die Arme in die Seiten.


  »Was soll das bedeuten, Frau?«, rief er. »Warum verbietest du uns zu feiern? Wer gibt dir das Recht dazu? Wenn du selbst daran keine Freude hast, so gönne sie wenigstens anderen. Eine Woche lang sollte die Hochzeit dauern, und für morgen, den sechsten Tag, war ein festlicher Umritt durch die Stadt vorgesehen … anschließend Tierhetzen in der Arena. Doch da kommt plötzlich dein Marschalk, der verdammte Gote, und sagt alles ab. Wahrhaftig, ich war so empört, dass ich beinahe mit dem Schwert geantwortet hätte! Im letzten Augenblick beherrschte ich mich. Aber ich protestiere entschieden, und deshalb bin ich jetzt hier und verlange …«


  »Ich glaube, Goldhähnchen, das genügt. Es ist besser, du schweigst und hörst mir zu!«


  Rosamunde hatte den Zofen ein Zeichen gegeben. Kichernd waren sie hinter dem Rücken des schwitzenden, gestikulierenden Helmichis hinausgehuscht. Die Königin indessen fuhr fort, den Truhen Kleidungsstücke zu entnehmen und ihren Zustand zu begutachten. Diejenigen, die sie auswählte, breitete sie auf dem Bett und den Sitzmöbeln aus. Sie nahm sich Zeit für das, was sie zu sagen hatte.


  »Dann zögere nicht länger und sprich!«, begann er ungeduldig von neuem. »Aber ich werde nicht weichen, bevor du dein Unrecht einsiehst. Ich will den Umritt, doch dieser Marschalk, der nur auf dich hört, will morgen die Pferde nicht herauslassen und …«


  »Ich sagte schon, es genügt!«, fuhr sie ihn an, wobei sie ihm einen kurzen funkelnden Blick zuwarf. »Fällt dir wirklich in unserer Lage nichts Besseres ein, als umherzureiten und dich vom Pöbel bejubeln zu lassen?«


  »Das Volk hat ein Recht, seinen neuen Herrscher zu sehen und sich seiner Milde zu erfreuen!«, sagte er trotzig, sich in Pose werfend.


  »Wie töricht und lächerlich bist du doch, Goldhähnchen! Was für ein Herrscher bist du denn? Glaubst du, wenn du dir einen Purpurmantel um die Schultern hängst und dir ein Diadem mit Rubinen in die Stirn drückst, bist du schon König? Denkst du, der Jubel des käuflichen Stadtvolks, das nur auf deine ›Milde‹ aus ist – nämlich die Münzen, die du verteilst –, brächte dich diesem Ziel auch nur einen Fingerbreit näher? Ein eingebildeter Dummkopf bist du, mehr nicht! Und jetzt ist Schluss mit dem eitlen Unfug. Die prächtige Hochzeit war ein Fehlschlag. Der ganze Aufwand hätte nur Sinn gehabt, wenn die Großen des Reiches gekommen wären und dich zum König erhoben hätten. Stattdessen haben wir tagelang einfaches Kriegsvolk, einige unbedeutende Edle mit ihrem Anhang und ein paar tausend Veroneser Hungerleider bewirtet. Noch zehren wir von unserem Schatz … aber wie lange? Wer soll für unsere Hofhaltung aufkommen, wenn du nicht anerkannt wirst? Diese Stadt hier mit ihrem kargen Umland? Schon jetzt sind wir kaum noch in der Lage, die Gefolgschaft zu ernähren. Anfangs waren die meisten loyal, aber fast hundert haben sich in den letzten Wochen schon abgesetzt. Wie lange können wir die anderen noch halten … mit Geschenken, Versprechungen? Wenn es so weitergeht, sind wir bald nur noch hinter den Mauern des Palastes sicher. Und wenn du dich dann in die Arena zu Tierhetzen wagst, werden sie dich aus der Loge holen. Und die Bestien bekommen einen seltenen Leckerbissen: ein Goldhähnchen!«


  Diese Rede verfehlte nicht ihre Wirkung. Unter den harten Worten Rosamundes schrumpfte das aufgeblasene Selbstbewusstsein des Helmichis so schnell, dass kaum etwas davon übrig blieb. Sein Übermut schlug in Verzagtheit um. Selbst sein Rausch schien auf einmal verflogen zu sein.


  Der Schönling senkte das Kinn auf die Brust, ließ die Schultern hängen und stammelte: »Warum sagst du so etwas? Warum erschreckst du mich?«


  »Damit du begreifst! Dass nämlich alles mit Schrecken enden wird, wenn wir nichts unternehmen!«


  »Unternehmen? Was denn?«


  »Etwas zu unserer Rettung.«


  »Glaubst du wirklich, dass wir bedroht sind?«


  »Die Herzöge sind nicht zu unserer Hochzeit gekommen. Gibt dir das nicht zu denken?«


  »Doch, ja …«


  »Nun, dann musst du wohl einsehen, dass es notwendig ist …«


  »Aber was … was hast du denn vor? Du suchst Kleider zusammen? Du willst doch nicht etwa fliehen?«


  »Fliehen?« Rosamunde lachte abschätzig auf. »Wohin sollten wir fliehen, Goldhähnchen? Überall lauern sie – unsere ›treuen‹ Herzöge. Im Norden, im Süden, im Osten, im Westen. Fliehen? Nein! Wir besuchen sie.«


  »Wir? Du willst es wagen, zu ihnen …«


  »Mit großem Gefolge natürlich. Einem ansehnlichen und bedrohlichen Heerhaufen. Wenn wir sie einzeln aufsuchen, sind wir noch jedem weit überlegen. Wir werden ihnen höflich Geschenke bringen und dafür das Mehrfache von ihrem Beutegut fordern. Es versteht sich auch, dass wir in Not handeln. Wir sind sicher, dass der Kaiser in Alboins Tod den günstigen Anlass sieht, die Langobarden wieder aus Italien hinauszuwerfen. Dass also Uneinigkeit und Zersplitterung tödlich wären. Dass dringend ein neuer König gebraucht wird. Ich bin überzeugt, so kriegen wir sie.«


  Helmichis seufzte.


  »Wenn du doch recht hättest …«


  Unruhig ging er auf und ab.


  »Wo ist Peredeo?«, fragte die Königin.


  »In der Halle. Säuft, krakeelt, führt Kraftstücke vor. Wie gewöhnlich.«


  »Er wird uns natürlich begleiten müssen, als Kommandant der Leibwache. Ich werde gleich morgen mit ihm reden, damit er Vorbereitungen trifft. Das wird ihn ablenken, und er wird aufhören, an Calvina zu denken. Da sie nach Rom geflohen ist, wird er sie wohl kaum wiedersehen. Der arme Kerl tut mir leid.«


  Helmichis blieb hinter ihr stehen und stieß ein höhnisches Lachen aus.


  »Er tut dir leid? Peredeo tut dir leid? Nachdem du ihn ins Unglück gebracht hast … mit deinen Liebeskünsten im Mondschein?«


  Sie fuhr herum, und ein strafender Blick der graugrünen Augen traf ihn.


  »Hör auf mit diesem Geschwätz! Daran will ich nie wieder erinnert werden!«


  »Und trotzdem wird es nicht vergessen. Er wollte es nicht, ich wollte es auch nicht. Das Vergnügen deiner Umarmung ist uns beiden sehr teuer geworden. Hätte ich nur darauf verzichtet! Dann müsste ich jetzt nicht um mein Leben zittern.«


  »Es wäre um euch beide nicht schade«, erwiderte Rosamunde kalt, »weder um ihn noch um dich. Schon dafür, wie ihr ihn umgebracht habt, verdientet ihr hundertmal den Tod. Und wahrhaftig, wenn ich euch nicht brauchte, wäre es mir ein Vergnügen, euch hängen zu sehen!«


  »O Himmel!«, rief Helmichis pathetisch. »Und diese Teufelin ist jetzt mein Eheweib.« Plötzlich nahm seine Miene einen lauernden Ausdruck an. »Was hast du eigentlich wirklich vor? Was soll das hier werden? In welche Falle willst du uns locken? Hast du schon einen bestimmten Plan? Wirst du vielleicht für den ersten Herzog, den wir besuchen, die Beine spreizen, damit er deine lästigen Mittäter auslöscht? Deinen Gemahl, der wenige Tage nach der Hochzeit schon wertlos ist, weil ihn niemand zum König macht? Und den anderen, der sich täglich betrinkt und vielleicht mal vor Kummer alles ausplaudern könnte … die ganze fürchterliche Wahrheit? Rede! Ist es das, was du vorhast?«


  »Wie könntest du Gimpel ahnen, was ich vorhabe?«, sagte Rosamunde mit einem Lächeln voll abgrundtiefer Verachtung. »Strenge dein armes Hirn nicht so an, es ist sinnlos. Irgendwann klebst du am Netz, doch ich selber werde es nicht einmal auslegen müssen. Vorerst gilt unser Abkommen. Ich will die Macht im Reich der Langobarden, und so bleibt dir nichts anderes übrig, als König zu werden. Solange dazu noch Aussicht besteht, hast du von mir nichts zu befürchten.«


  Helmichis sank auf einen Hocker und vergrub den Kopf in den Händen. Er wusste nichts mehr zu erwidern, sondern stieß nur noch verzweifelte Seufzer aus. Eine der Zofen steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Herrin, da ist ein Bote gekommen!«


  »Von wem?«


  »Ich weiß nicht. Er ist schon hier. Sagt, es sei wichtig.«


  Der Bote, ein stämmiger Jüngling in langobardischer Tracht, lachte der Königin strahlend entgegen.


  »Was bringst du?«


  »Besuch für dich, hohe Herrin! Die Herzöge Zaban und Cleph. Sie sind mit ihrem Gefolge am Stadttor. Sie bitten um die Ehre, von dir empfangen zu werden.«

  



  ***

  



  Die Anordnung, dass die Hochzeitsfeierlichkeiten um zwei Tage verkürzt werden sollten, hatte kaum alle Festteilnehmer erreicht, als sie schon widerrufen wurde.


  Es hieß, der Marschalk Willrich, der sie verkündet hatte, habe die Königin völlig missverstanden. Sie wünsche im Gegenteil, das Fest solle fortgesetzt, vielleicht sogar um ein paar Tage verlängert werden. Schnell verbreitete sich die Nachricht, dass hohe Gäste, die sich verspätet hätten, noch vor dem Abend eintreffen würden.


  Als dann tatsächlich am späten Nachmittag die Herzöge Zaban und Cleph mit ihrem Gefolge in den Palasthof ritten, gerieten sie in den ausgelassensten Festtrubel. An langen Tischen wurde gegessen und getrunken, Musik, Gesang und Gelächter ertönten. Die Ankömmlinge wurden jubelnd begrüßt und waren gleich von einer Männertraube umgeben. Noch im Sattel empfingen sie Becher mit Wein oder Mulsum, auch Früchte, um nach dem langen Ritt ihren Durst zu stillen. Dann geleitete man sie an die Tische, während Knechte die Pferde zur Tränke führten.


  Helmichis musste sich zu den Herzögen durchdrängen, und sein Willkommensgruß ging im Lärm fast unter. Der Neuvermählte war wieder glänzender Laune, er hatte noch schnell gebadet und die vom Angstschweiß durchtränkte Tunika gegen eine trockene getauscht, die ebenso leuchtend rot und mit Goldstickerei verziert war. Er küsste und umarmte die Herzöge überschwenglich und dankte ihnen, weil sie trotz ernster Pflichten die Hochzeit mit ihrer Anwesenheit beehrten.


  In seinem Eifer entging ihm, dass es den beiden Würdenträgern keineswegs angenehm zu sein schien, von ihm so herzlich und familiär willkommen geheißen zu werden.


  Zaban, der von heiterer Lebensart war, nahm es noch einigermaßen gelassen, klopfte ihm auf die Schulter und lächelte säuerlich.


  Der strenge Cleph dagegen blieb bei der Begrüßung stocksteif und verzog kein Fältchen seines griesgrämigen Gesichts, das allerdings von dem wild wuchernden grauen Bart, der ihm bis an den Gürtel hing, fast verdeckt war. Er fragte gleich barsch nach »Frau Rosamunde« und wünschte, unverzüglich von ihr empfangen zu werden. Helmichis merkte noch immer nichts und versicherte beflissen, die Königin, seine Gemahlin, erwarte die teuren Gäste schon mit dem Willkommenstrunk. Er führte sie und ihre ranghohen Begleiter hinauf in den kleinen Empfangssaal im Nordflügel. Dort werde man, wie er hinzufügte, ungestört vom Lärm des Festes in Ruhe plaudern und sich des glücklichen Wiedersehens erfreuen können.


  Als Zaban und Cleph den Empfangssaal betraten, tauschten sie unwillkürlich einen Blick. Noch deutlich war die Erinnerung an ihre letzte Begegnung mit König Alboin vor knapp drei Monaten, als sie in diesem Raum mit einem Gewitter zorniger Worte verabschiedet worden waren. Jetzt saß auf dem hohen Armstuhl, dem Platz des Verblichenen, seine frisch vermählte Witwe und lächelte ihnen huldvoll entgegen.


  Die beiden gingen Seite an Seite auf sie zu, doch Cleph verhielt seinen Schritt schon in beträchtlichem Abstand, so dass Zaban, der noch ein Stück vortreten wollte, nichts anderes übrig blieb, als ebenfalls stehen zu bleiben. Er verbeugte sich, während der Ältere sich mit einem knappen Nicken des Kopfes begnügte.


  Im Gegensatz zu Helmichis übersah Rosamunde nicht die frostigen Mienen. Noch weniger entging ihr das steife Gehabe der Eintretenden. Im ersten Augenblick nach dem Erhalt der Nachricht von der Ankunft der Herzöge hatte sie eine heiße Freude empfunden. Sie kamen also doch, sie verweigerten sich nicht, sie hatten sich nur ein wenig verspätet!


  Sogleich ordnete sie an, das Hochzeitsfest fortzusetzen. In Eile richtete sie sich zum Empfang der Erwarteten her. Sie kleidete sich langobardisch und legte nur wenig Schmuck an, vornehmlich, um Cleph zu gefallen, der für seine Sittenstrenge und sein Traditionsbewusstsein bekannt war. Als sie darüber nachsann, in welcher Haltung sie die beiden empfangen sollte und ob es klug sein würde, ihr Freude offen zu zeigen, kamen ihr allerdings schon erste Zweifel an der Berechtigung dieser Freude.


  Warum erschienen nur diese beiden? Und wieso kamen gerade sie, die immer zu Alboins engster Tafelrunde gehört hatten? Waren sie wirklich nur Freunde und Hochzeitsgäste?


  Sie beschloss, abzuwarten und auf der Hut zu sein. Ihr Herz klopfte heftig, als sie die beiden eintreten sah, und das huldvolle Lächeln war gespannt.


  Herzog Zaban nahm zuerst das Wort. »Sei gegrüßt!«, sagte er ohne eine respektvolle Anrede und mit einer gewissen Nachlässigkeit, die Ehrerbietung vermissen ließ. »Wir freuen uns, dass du uns gleich empfängst. Dies schätzen wir umso höher, als du vielleicht dazu nicht in Stimmung bist. Wie wir sehen, wird in Alboins Palast tüchtig gefeiert! Es liegt uns fern, euch die heitere Laune zu verderben. Aber es ist schon viel Zeit verloren, und der Anlass unseres Besuchs duldet keinen Aufschub. Habt also Nachsicht und Verständnis!«


  Die Antwort war zunächst betretenes Schweigen. Dass dies kein Grußwort an ein Hochzeitspaar war, konnte von niemandem bezweifelt werden. Aus den Mienen der Höflinge, die sich um den Stuhl der Königin gruppiert hatten, wich die erwartungsfrohe Heiterkeit.


  Auch Helmichis schwante nun etwas, und er suchte den Blick des Peredeo. Der herkulische Kommandant der Leibwache achtete aber nicht auf ihn. Er stand etwas abseits, das Gesicht vom übermäßigen Weingenuss aufgedunsen, und blickte finster auf die Gefährten aus vergangenen Tagen, die auch ihm nichts Gutes zu bringen schienen.


  Rosamunde hingegen lächelte noch immer. Sie fand ihre Ahnung bestätigt, war aber nach blitzschneller Überlegung entschlossen, sich von den Besuchern, was immer sie brachten, nicht beeindrucken zu lassen und notfalls kämpferisch Widerstand zu leisten. Zunächst tat sie einfach so, als hätte sie Zabans Worte nur als Entschuldigung für sein verspätetes Kommen verstanden.


  »Ich danke dir für deinen Gruß, Herzog«, sagte sie. »Die Ankunft von Gästen, die wir erwartet haben, kann unsere Stimmung natürlich nur heben. Wir waren bereits in Sorge, dass unsere Einladung euch nicht erreicht oder dass euch irgendein Missgeschick am Kommen gehindert haben könnte. Wahrhaftig, ihr habt viel Zeit verloren, doch ihr erscheint gerade noch rechtzeitig. Nach langer Trauer, nach vielen Tränen und Seufzern über den schweren Verlust, den wir erlitten haben, sind wir nun im Begriff, ins Leben zurückzukehren, und wir freuen uns, dass ihr uns dabei begleiten wollt. Ich kenne eure edle Gesinnung, und ich weiß, dass euch nur ein einziger glühender Wunsch beseelt: das große Werk des Verstorbenen fortzusetzen und alles zu tun, damit nicht durch Eifersucht, Neid und kleinlichen Zwist wieder alles zunichtewird. Helmichis, mein Gemahl, und ich empfinden dasselbe. Ja, in unserem Palast wird wieder gefeiert. Und auch in Zukunft werden wir feiern, weil die Schwerter der Langobarden noch viele Siege erstreiten werden. Dazu wollen wir unsere Kräfte vereinen. Wenn ihr diese Gesinnung teilt, woran ich nicht zweifle, seid ihr uns herzlich willkommen!«


  Auf einen Wink der Königin näherten sich den Gästen Diener und boten Pokale mit dem Willkommenstrunk an. Zaban zögerte einen Augenblick, griff aber zu. Cleph dagegen wies den Diener, der auf ihn zutrat, mit einer schroffen Geste zurück.


  »Dein Willkommen, edle Frau, kann ich nicht annehmen«, sagte er grimmig, »da du es mit Worten entbietest, die meinen Ohren nicht wohltun. Auch was ich hier sehe, ist mir zuwider. Mein Gefährte Zaban mag tun, was er will, er ist selbst für sein Handeln verantwortlich. Ich für meinen Teil ziehe es vor, mich meines Auftrags zu entledigen und mich dann mit meinen Leuten in eine Herberge zu begeben. Unerträglich wäre es mir, länger an diesem Ort zu verweilen, wo neben dem frischen Grab König Alboins gelacht und getanzt wird!«


  Wieder herrschte vollkommene Stille. Aller Augen richteten sich auf die Königin. Rosamunde tat nun, was sie vorhatte, verzichtete auf alle Versuche, sich den Gästen angenehm zu machen, und ließ unverzüglich die Maske der Freundlichkeit fallen.


  »Deine Worte schmerzen mich, Herzog, und ich bedaure, mich so getäuscht zu haben. Wenn es aber so ist, wie du sagst … wenn meine Anrede dir nicht gefällt und unsere Gastfreundschaft dir zuwider ist, so magst du gleich wieder gehen. Wir werden dir keine Vorschriften machen, uns aber gelegentlich an dein Verhalten erinnern. Falls du uns etwas zu sagen hast, so zögere nicht und bringe es vor. Komm aber schnell zur Sache. Wir haben Gäste, die sich in unserer Gegenwart wohl fühlen und die unsere Aufmerksamkeit verdienen.«


  »Du sollst sie nicht lange warten lassen«, erwiderte Cleph mit erhobener Stimme. »In dreißig Tagen treffen die Langobarden sich in Pavia zu ihrer Generalversammlung. Alle Herzöge werden mit ihren Gefolgschaften anwesend sein. Wir werden die Lage nach dem Tode des Königs erörtern und seinen Nachfolger bestimmen. Zunächst aber wird die Generalversammlung als Gerichtsversammlung zusammentreten. Sie wird eine Klage entgegennehmen, die Zeugen hören und den Verklagten Gelegenheit zu ihrer Rechtfertigung geben. Danach werden die von der Versammlung berufenen Richter ein Urteil fällen. Es ist nicht üblich, Frauen zu laden, doch müssen wir diesmal eine Ausnahme machen. Die Klage richtet sich auch gegen dich.«


  »Gegen mich – eine Klage?«, rief Rosamunde.


  »Gegen dich und zwei Männer, von denen vermutet wird, dass sie mit dir gemeinsam und auf dein Anstiften handelten. Jeder hier weiß, wer gemeint ist. Auch diese beiden sind geladen. Auch sie bekommen Gelegenheit, sich vor der Versammlung zu verantworten.«


  »Wer klagt mich an?«, fragte Rosamunde, wobei sie sich vorbeugte und den Herzog mit ihrem Blick zu durchbohren schien. »Und wessen könnte man mich beschuldigen?«


  »Der Ankläger wird Herzog Gisulf von Venetien sein. Er wird Rechenschaft von euch fordern über den Tod seines Onkels, des Königs Alboin.«


  »Der Tod König Alboins war ein Unglücksfall!«


  »Gisulf glaubt, es war Mord. Und die Herzöge, die das Gericht bilden werden, sind der Ansicht, dass die Klage begründet ist. Du kannst sie vom Gegenteil überzeugen … falls du dazu imstande bist.«


  Rings um den Stuhl der Königin erhob sich ein empörtes Gemurmel. Helmichis trat zu Rosamunde und flüsterte ihr aufgeregt etwas ins Ohr. Sie nickte und stieß ein kurzes trockenes Lachen aus. Peredeo löste ein Trinkhorn von enormem Fassungsvermögen, das an seinem Gürtel hing, und ließ es von einem Diener mit Wein füllen. Ohne abzusetzen, trank er es aus.


  Rosamunde erhob sich, verschränkte ironisch lächelnd die Arme und trat zu den beiden Herzögen.


  »Unser Neffe Gisulf will also Klage gegen uns führen. Und ihr meint, dass die Klage begründet sei. Habt ihr vielleicht auch schon das Urteil gefällt?«


  »Wie kämen wir dazu!«, rief Cleph entrüstet. »Wer angeklagt ist, hat ein Recht auf Verteidigung. So ist es Brauch seit den Zeiten der Urväter. Von der Verteidigung hängt das Urteil ab.«


  »Und was sollte ich euch zu meiner Verteidigung sagen? Wie sollte ich euch meine Unschuld beweisen, da ihr doch fest überzeugt seid, dass ich schuldig bin? Hatte er nicht meinen Vater und meinen Onkel erschlagen, und musste ich ihn nach dem Brauch der Urväter nicht ebenfalls töten? Könntet ihr unbelehrbaren, unbekehrbaren Heiden euch vielleicht vorstellen, dass eine Christin vergeben kann?«


  »Das können wir!«, sagte Zaban, der seinen Willkommenspokal verstohlen geleert hatte und nun das Bedürfnis verspürte, die groben Töne des Cleph etwas abzumildern. »Und wir werden bereit sein, dir zu glauben. Wenn du die Zeugen widerlegen kannst …«


  »Wie? Ihr habt Zeugen?«


  »Ja. Solltest du nicht wissen, dass Arichis mit seinen Leuten zu Gisulf ging? Er veranlasste ihn, Klage zu erheben.«


  »Ich wusste nur, dass er sich abgesetzt hatte. Er ist undankbar, treulos, verlogen. Auf einen solchen Zeugen kann Gisulf stolz sein.«


  »Er war an dem Tag, als es geschah, immerhin Alboins oberster Leibwächter. Und er erhebt gegen dich den Vorwurf, dass du ihn unter Drohungen gehindert hast, seine Pflicht zu tun. Er spricht von einem geplanten Mord.«


  »Aber beweisen kann er es nicht!«


  »Es gibt auch noch andere, die der Meinung sind, dass es Mord war. Ein Wächter, der zu dem Zeitpunkt Dienst hatte, wird bezeugen, dass er nur Alboin schreien hörte. Alle Männer, die mit Arichis gekommen sind, werden aussagen, weder Helmichis noch Peredeo hätten Wunden vorweisen können. Während der Beisetzung wurde an dem Leichnam eine schwere Verletzung im Gesicht bemerkt, was nicht übereinstimmt mit der Behauptung, Alboin sei in ein Schwert gerannt. Von den Mägden, die den Leichnam herrichten mussten, wurde in Erfahrung gebracht, dass er mehrere Wunden und sogar einen Stich in den Rücken empfangen hatte.«


  »Seit wann gilt das Zeugnis Unfreier? Noch dazu solcher, die kaum unsere Sprache beherrschen! Das Schwert, in das er stürzte, trat auf dem Rücken wieder heraus … das ist die einfache Erklärung. Habt ihr noch nie auf dem Schlachtfeld einen völlig durchbohrten Krieger gesehen? Als Alboin hinstürzte, schlug er mit dem Gesicht auf die Kante eines Schemels … daher die Schramme am Kinn. Helmichis verteidigte sich so geschickt, dass er zum Glück keine Wunden empfing, und Peredeo hatte ja gerade erst eingegriffen, als schon das furchtbare Unglück geschah. Und dass ein so schwer Verletzter schreit, ist wohl nicht ungewöhnlich. Doch was beweist es?«


  »Du bringst das alles mit einer Sicherheit vor, als wärest du dabei gewesen«, sagte Zaban.


  »Ich wollte, Gott hätte es so eingerichtet!« Mit stolz erhobenem Kopf blickte die Königin dem Herzog in die Augen. »Wäre ich dabei gewesen, hätte ich wohl das Ärgste verhindert. So blieb mir nur übrig, meinen teuren Gemahl zu beweinen. Bei ihm zu wachen und seine Wunden zu waschen. Und mir jede Einzelheit des Unglücks hundertmal und öfter berichten zu lassen. Wahrhaftig, ich selber würde vor euch klagen, wenn ich auch nur die Spur einer Schuld bei den beiden gefunden hätte! Ich weiß, dass Alboin seinen Vetter liebte und dass er, wäre er am Leben geblieben, sein Verhalten gegen ihn bereut hätte. Und könnte er aus dem Jenseits herabblicken, wäre es ihm wohl recht, dass ich Helmichis die Hand zum Ehebund gab. Ich, ihr Herren Herzöge, habe ein gutes Gewissen! Ich habe nichts Unrechtes getan und brauche vor keinem Richter, auch nicht dem letzten und höchsten im Himmel, die Augen zu senken!«


  »Vorerst erwarten dich die Richter hier auf Erden«, sagte Cleph unbeeindruckt. »In Pavia. In dreißig Tagen. Hiermit ist die Ladung erfolgt. Solltet ihr nicht erscheinen, werden wir dies als Schuldbekenntnis auslegen. Über die Folgen müssen wir euch wohl nicht aufklären. Überlegt also, was ihr tut …«


  Kapitel 3


  Während Cleph, wie angekündigt, den Palast unmittelbar nach dem Empfang bei der Königin verließ, um sich mit seinen zwanzig Gefolgsleuten irgendwo in der Stadt einzuquartieren, mischte sich Zaban unter die Festgäste. Da er leutselig und beliebt war, fand er sich bald umlagert und musste Auskünfte über die Verhältnisse in Pavia und anderswo geben. Er nutzte auch die Gelegenheit, um die Stimmung unter den Männern der königlichen Gefolgschaft zu erforschen. Es waren noch knapp zweihundert, die unter Peredeos Kommando zur Königin hielten, vorwiegend durch Gold und Geschenke zum Ausharren bewogen. Zaban stellte befriedigt fest, dass aber die wenigsten Hoffnung auf Helmichis setzten und dass dessen Heirat mit der Witwe sogar allgemeine Besorgnis erregte. Kaum jemand schien bereit zu sein, für dieses Paar seine Haut zu riskieren, falls es zu Kämpfen um Alboins Nachfolge käme.


  Frau Rosamunde bemühte sich wohl um das Vertrauen der Leute, doch waren auch manche dieser Loyalen offensichtlich nicht frei vom Verdacht gegen sie, und schließlich war und blieb sie die Fremde. Kam die Rede auf Helmichis, zeigten die Männer wenig Respekt, dafür rissen sie über ihn Witze.


  Zusammengehalten wurde die Truppe noch immer durch die Popularität Peredeos, die allerdings, wie der Herzog herausfand, im Schwinden begriffen war. Der Kommandant neigte in letzter Zeit immer häufiger dazu, sich abzusondern, übermäßig zu trinken und trüben Gedanken nachzuhängen. Kaum berechenbar waren noch seine Ausbrüche von Gewalttätigkeit. Zwei Ursachen machte man dafür aus: Gewissensnot wegen der Mitschuld am Tode des Königs und Kummer über das Verschwinden seiner Geliebten Calvina. Zaban erfuhr zu seiner Überraschung, dass die auffallend hübsche dunkelhaarige Veroneserin, an die er sich noch gut erinnerte, seit jenem Unglückstag nicht mehr im Palast gesehen wurde.


  Der Herzog hielt Ausschau nach Peredeo, konnte ihn aber im Menschengewühl auf dem Palasthof lange nicht entdecken. Trotz ihrer Enttäuschung hatte die Königin keine neue Anordnung bezüglich des Festes erteilt. Sie wünschte, dass nunmehr erst recht laut und unbekümmert gefeiert wurde. Gaukler, Tänzerinnen und Musikanten, die schon hinausgeworfen waren, strömten wieder herein, und nach Einbruch der Dunkelheit mischten sich ganze Heerscharen gewerblicher Freudenspenderinnen unter die Gäste.


  Eine solche fiel Zaban auf, weil sie sich einem einsamen Zecher, der ihm den Rücken kehrte, hartnäckig aufdrängte. Immer wieder wehrte er sie ab, und schließlich gab er ihr einen Stoß, so dass sie zu Boden stürzte und sich fast überschlug. Sie schrie auf und beschimpfte ihn flinkzüngig in ihrem einheimischen Romanisch. Der Zecher drehte sich halb nach ihr um, und eine Fackel, die an einem Pfeiler der Arkaden in ihrer Halterung steckte, beleuchtete einen Augenblick sein Jungengesicht mit dem kantigen Kinn und der aufgeworfenen Nase. Der Herzog erkannte Peredeo.


  Er nahm seinen Becher, ging zu ihm und setzte sich neben ihn auf die Bank.


  »Ein schönes Fest! Doch wie es scheint, nicht für alle. Dich erlebte ich auch schon in besserer Laune.«


  »Willst du dich über mich lustig machen?«, knurrte Peredeo. »Ich weiß, Hohn und Spott sind deine Stärke. Aber ich rate dir, lass mich in Ruhe!«


  »Warum denn? Ich will nur ein bisschen plaudern … mit einem alten Gefährten. Wir sahen uns in letzter Zeit nur noch selten. Und was haben wir früher zusammen erlebt. Unzertrennlich waren wir beide!«


  Peredeo grinste düster.


  »Ist dir nicht unangenehm, mit einem zu plaudern, den du gerade als Königsmörder vor die Versammlung geladen hast?«


  »Durchaus nicht. Ich halte ihn zwar nicht für unschuldig, doch immerhin für am wenigsten schuldig. Deshalb würde ich ihm gern helfen, aus seiner peinlichen Lage herauszukommen.«


  »Und ich sage dir noch einmal: Lass mich in Ruhe! Ihr werdet mir nichts nachweisen können. Was Arichis und die andern behaupten, beweist nichts. Das hat euch die Königin schon erklärt. Es war ein Unglücksfall, der zu beklagen ist.«


  »Ja, vor allem von dir«, sagte Zaban und trank einen Schluck. »Denn wäre Alboin am Leben geblieben, hätte er dich doch noch zum Herzog gemacht.«


  »Woher willst du das wissen?«, fuhr Peredeo auf.


  »Von ihm selbst. Er sagte es mir, als wir uns zum letzten Mal sahen.«


  »Wann? Wo?«


  »Kurz vor seinem Tode, in Pavia.«


  »So hätte Alboin …«


  »Nun, er ist tot. Aber auch jetzt würden deine Aussichten günstig sein, stündest du nicht unter Mordanklage. Der neue König braucht Männer mit Mut und Tatkraft.«


  »Der neue König? Wer soll das sein?«


  »Einer von uns, den Herzögen. Vielleicht Faroald. Vielleicht Cleph. Vielleicht auch ich selbst.« Zaban lächelte undurchsichtig. »Aber du bist wohl davon überzeugt, dass die Langobarden künftig von Frau Rosamunde regiert werden. Welchen Zweck sollte diese Hochzeit auch haben? Allerdings werden die Langobarden nicht mitmachen. Sie würden Helmichis niemals zum König erheben. Auch ohne die Anklage hätte er keine Aussicht, jetzt aber hat er natürlich erst recht keine. Ich bin sicher, wir werden die hohe Frau und ihren Mittäter verurteilen, und wenn du sie deckst, werdet ihr zu dritt sein.«


  »Ihr werdet uns nichts nachweisen können. Ihnen nicht, und mir schon gar nicht! Welchen Grund hätte ich gehabt …«


  »Du hattest einen. Das müsste ich wider Willen selbst bezeugen. Auch Cleph hat gehört, wie du Alboin beschimpftest … am Tag nach jener grausamen Siegesfeier, wo er sich vermutlich sein Grab bestellt hatte. Du konntest sicher sein, dass er das nicht vergessen würde – du hattest es nötig, ihm zuvorzukommen! Es muss leicht für Rosamunde gewesen sein, dich für ihren Mordplan zu gewinnen.«


  »Das ist nicht wahr! Ich hab mich geweigert!«


  Er schwieg erschrocken und stammelte: »Das heißt … ich will sagen, dass ich aufgrund meines Treueids niemals bereit gewesen wäre … Ich meine, falls ein solcher Plan …«


  Zaban weidete sich an Peredeos Verlegenheit.


  »Du hast dich also zunächst geweigert, dich an dem Mordkomplott zu beteiligen.«


  »Es gab kein Mordkomplott!«


  Peredeo schlug so heftig die Faust auf den Tisch, dass Kannen und Trinkgefäße umfielen, ausliefen und durcheinanderrollten.


  Der Herzog hatte seinen Becher noch rasch ergriffen. Er trank ihn aus und lächelte nachsichtig.


  »Es tut mir leid, dass du dich so aufregst. Doch ich versichere dir, dass ich als Freund zu dir spreche und dir wirklich nur helfen will. Da ist noch eine Sache, die dich betrifft und die die Richter gegen dich einnehmen könnte. Als ich vorhin die Zeugen erwähnte, die gegen euch aussagen werden, vergaß ich einen … nicht ohne Absicht. Ich wollte über ihn zunächst nur mit dir sprechen, unter vier Augen. Gisulf, der Kläger, hat ihn nicht zu seiner Verfügung, und es besteht der Verdacht, du könntest ihn umgebracht haben.«


  »Ich … einen Zeugen? Wen?«


  »Einen neunzehnjährigen jungen Kerl, der hinter der Tür lauschte, als der Mord geschah. Sein Name ist Taso. Er ist der Sohn von Herzog Amo.«


  »Den kannte ich kaum. Was hätte ich mit ihm zu schaffen gehabt?«


  »Ich bemerke, du machst den Fehler, der uns allen von Zeit zu Zeit unterläuft. Wir verlassen uns auf die Treue und die Verschwiegenheit unserer Leute. An jenem Tag war hier alles in großer Aufregung, das versteht sich, es wurde getrunken und sehr viel geredet. Auch dein Vertrauter Zuchilo trank und redete, und mehrere, die später Arichis folgten, haben ihm zugehört. Er brüstete sich, du hättest es ihm zu verdanken, dass deine Geschichte von dem unverschuldeten Unglück geglaubt wurde. Denn einen, der sie widerlegen könnte, jenen Taso nämlich, hätte er gerade noch rechtzeitig ergriffen und in Fesseln gelegt. Alboin hatte den Taso gewissermaßen als Geisel genommen, weil sein Vater, der Herzog, ihm zu selbständig wurde. Er brauchte ihn oft zu seinem persönlichen Dienst und ließ sich von ihm an jenem Tag, als er sich nach dem Bad zur Ruhe begab, das Schwert tragen. Aus irgendeinem Grunde blieb Taso danach in der Nähe und wurde aufmerksam, als sich der Lärm erhob. Er schlich an die Tür der Kammer, hörte die Schreie des Königs und mehrmals den Ruf Frau Rosamundes: ›Töte ihn! Töte ihn endlich!‹ Womit zumindest bewiesen wäre, dass die hohe Frau anwesend war. Natürlich konnte sie auch ihren Gemahl angefeuert haben, einen von euch beiden zu töten, doch ist das nach Lage der Dinge unwahrscheinlich. Taso, der für Alboin Hilfe holen wollte, wurde von Zuchilo gleich festgenommen. Später verhörtest du ihn gründlich und ließest ihn in ein Verlies werfen. So weit das, was durch Zuchilo und auch ein paar andere bekannt wurde. Die es gehört haben, werden den Eid darauf leisten. Was aber geschah nun weiter mit diesem Taso? Was wurde aus ihm? Entweder schmachtet er noch immer in dem Verlies, oder du hast ihn …«


  »Ich ließ ihn frei.«


  Endlich fand Peredeo Worte, nachdem er während der Ausführungen des Herzogs nur einige Male mit Brummen und Knurren undeutlich Widerspruch geäußert hatte.


  »Ich ließ ihn frei, und seitdem ist er fort. Ist verschwunden, hat sich davongemacht. Wahrscheinlich ist er zu seinem Vater zurück.«


  »Wann hast du ihn freigelassen?«


  »Am selben Tag noch.«


  »Warum?«


  »Es gab keinen Grund, ihn festzuhalten. Er schwatzte dummes, erfundenes Zeug. Wollte sich damit wichtigmachen.«


  »Und seitdem ist er frei?«


  »Ja. Doch hier wurde er nicht mehr gesehen.«


  »Bevor wir herreisten, haben wir mit seinem Vater gesprochen, mit Amo. Taso ist nicht zu ihm zurückgekehrt.«


  »Tut mir leid. Aber was ist da zu machen? Die Straßen sind unsicher. Unterwegs kann ihm manches passiert sein.«


  »Amo vermutet, du hast seinen Sohn beiseitegeschafft. Weil er bezeugen könnte, dass es das Mordkomplott gab.«


  »Es gab keines!«


  »Aber der junge Mann befand sich zuletzt in deiner Gewalt. Das reicht für Amo, um dich anzuklagen. Und wenn Taso nicht wieder auftauchen sollte, wird uns das, was die Leute des Arichis aussagen, für deine Verurteilung genügen. Amo wird deinen Kopf verlangen – und ihn bekommen. Mit einem Wergeld wird er sich nicht zufriedengeben. Er ist Herzog, ein mächtiger Mann, und wer sollte dich schützen? Frau Rosamunde mit ihrem Prinzen? Die beiden sind auch schon so gut wie verurteilt. Unter den Herzögen ist nicht einer, der an ihre Unschuld glaubt. Rosamunde ahnt völlig zu Recht, dass das Urteil im Grunde fertig ist. Solltet ihr nicht erscheinen, erscheinen wir hier – mit unserer vereinten Heeresmacht. Dann bleibt dir nur noch übrig, heldenhaft unterzugehen. Wenn du das willst, schlag mein Angebot aus!«


  »Was für ein Angebot?«


  »Die Wahrheit zu sagen und uns zu vertrauen. Begreif doch, Peredeo. Nicht um dich geht es hier. Du bist noch immer ein Held, den alle bewundern. Kein Langobarde – mit Ausnahme derzeit des Amo – will dein Verderben. Im Gegenteil. Ich sage dir nochmals, dass auch der neue König, wer es auch sei, ungern auf deine Dienste verzichten wird. Nur um sie ist es uns zu tun – um die Gepidin! Sie ist eine Gefahr, und die muss beseitigt werden. Sie hat nicht nur den ruhmreichsten unserer Könige auf dem Gewissen, sie ist auch dreist genug, nach der Macht zu greifen. Sie muss bestraft werden … sonst wird sie niemals Ruhe geben. Das ist die Aufgabe der Gerichtsversammlung, und so oder so wird sie erfüllt werden. Allerdings wäre es uns lieber, wenn wir sichere Beweise und handfeste Zeugenaussagen gegen sie hätten. Amos Sohn, wenn er noch am Leben ist … das wäre ein Zeuge, wie wir ihn brauchen. Und könntest du dich sogar selbst entschließen … In dem Fall würden dich die Kränkungen, die dir Alboin zugefügt hat, völlig entlasten. Wir sind – im Vertrauen – ja alle froh, dass wir ihn los sind. So könnten wir deinen Anteil an der Tat anders bewerten … als Aufstand des freien Langobarden gegen die drohende Tyrannei. Mit anderen Worten: Du wirst freigesprochen. Helmichis wird geschoren und in ein Kloster gesteckt. Und sie, die Gepidin …«


  Ein Musikantentrupp zog vorüber, der einen lärmenden Haufen betrunkener Festgäste hinter sich herschleppte. Zaban war es ganz recht, den Satz nicht vollenden zu müssen. Er winkte einer Magd und ließ noch einmal die Becher füllen. Dabei beobachtete er Peredeo, der mit halb geschlossenen Augen auf seine riesigen Fäuste starrte, die vor ihm auf der Tischplatte lagen.


  Der Herzog hob den Becher und legte sein altes schlaues Schelmengesicht in gewinnende Falten.


  »Du sollst leben, langobardischer Held! Raffe dich auf und fasse Mut! Alles wird sich zum Guten wenden, wenn du nur willst. Bald wirst du von den Kämpfen ausruhen und nur noch die Früchte deines Ruhmes genießen. Du wirst eine Frau nehmen und viele kleine langobardische Helden zeugen.«


  Zaban führte den Becher zum Munde, setzte ihn aber wieder ab, weil er bemerkte, dass Peredeo wie unter einem plötzlichen Schmerz zusammenzuckte. Gleich fiel ihm ein, an welche Wunde er mit den letzten Worten des Trinkspruchs gerührt hatte.


  »Verzeih«, sagte er, »ich hörte schon, dass deine Braut, die Veroneserin … Sie ist … hm … verschwunden?«


  Peredeo senkte den Kopf noch tiefer und schwieg.


  »Und du hast keine Ahnung, wo sie sich aufhält?«


  »Sie soll in Rom sein«, brummte der Riese.


  »Was tut sie in Rom?«


  Die schweren Schultern hoben und senkten sich.


  »Wer hat dir das gesagt?«


  »Die Königin.«


  Aufmerkend zog der Herzog die Brauen hoch.


  »Die Königin hat dir gesagt, dass deine Braut … deine frühere Braut … dass diese …«


  »Calvina.«


  »Dass Calvina in Rom ist? Und du glaubst es? Hast du denn Grund zu vermuten, es könnte die Wahrheit sein? Wollte Calvina von dir fort? Hattet ihr Streit?«


  Peredeo antwortete nicht gleich. Er war nicht sicher, ob er die Frage bejahen oder verneinen sollte. Schließlich seufzte er nur.


  »Wann war es, als du sie zum letzten Mal sahst?«, fragte Zaban. »Und wo?«


  Wieder zögerte Peredeo. Er wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Nach einer Weile sagte er dumpf: »An jenem Tag, als es passierte. In ihrer Kammer.«


  »Ah, du hast sie in ihrer Kammer besucht? Hier, im Palast? War es vor der Tat oder danach?«


  »Es war vorher.«


  »Und da hattet ihr Streit miteinander?«


  Peredeo schwieg. Zaban ließ keinen Blick von ihm und rückte ein wenig näher.


  »Ahnte sie etwa, in was du verstrickt warst? Wusste sie es? Vielleicht von dir selbst? Könnte es sein, dass sie dich warnte? Wollte sie dich vielleicht zurückhalten? Stellte sie dich vor die Wahl, es zu tun und mit ihr zu brechen oder …?«


  Der rasche Blick, den ihm Peredeo zuwarf, verriet dem Herzog, dass er auf dem richtigen Wege war.


  »Und du gingst fort und tatest es. Ließest sie verzweifelt zurück. Könnte es sein, dass sie danach noch einen letzten Versuch machen wollte, dich zurückzuhalten? Dass sie sogar das Verbrechen verhindern wollte? Dass sie aber zu spät kam und nur noch sah, was geschehen war? Dass sie damit jedoch zur Zeugin wurde …«


  »Was sagst du da?«, stieß Peredeo hervor, rasch den Kopf hebend.


  »Zu einer lästigen, gefährlichen Zeugin? Einer Zeugin von freier Geburt, einer Edlen, deren Aussage Wert hätte? Kam sie vielleicht dazu, als die Königin mit dem Leichnam allein war … als sie möglicherweise damit beschäftigt war, Spuren zu tilgen … als sie…«


  Der Herzog verstummte und stöhnte vor Schmerz, weil Peredeo sein Handgelenk presste.


  »Du glaubst, die Königin könnte Calvina …?«


  »Von wem wollte Frau Rosamunde denn wissen, dass sie ins feindliche Rom gegangen sei?«


  »Von ihren Verwandten in der Stadt. Calvina kehrte nicht in den Palast zurück. Sie sandte nach ihr. Die Verwandten entschuldigten sie … teilten mit, dass sie … angeblich …«


  »Und hast du selbst mit ihr gesprochen?«


  »Ich? Nein …«


  »Du vertrautest der Rosamunde. Außerdem hatte Calvina gesagt, dass sie mit dir, wenn du ein Mörder geworden wärst, nichts mehr zu tun haben wollte. Du dachtest, sie sei vor dir geflohen. An einen Ort, wohin du nicht folgen kannst. Wo sie verschollen bleiben wird. Warum solltest du auch daran zweifeln, wenn dir die Königin doch versicherte …«


  Peredeo war schon aufgesprungen. Er packte einen Knecht, der vorübereilte, am Arm.


  »Mein Pferd! Bring es her! Hol mein Pferd aus dem Stall!«


  »Jetzt, Herr?«


  »Verdammt, was glotzt du mich an? Beeil dich! Ich muss sofort in die Stadt hinunter!«

  



  ***

  



  Nach dem Empfang für die Herzöge hatte die Königin sich in ihre Gemächer zurückgezogen, und in den nächsten Stunden war sie für niemanden zu sprechen. Auch Helmichis wurde nicht zu ihr vorgelassen, zwei Wächter hinderten ihn am Eintritt.


  Rosamunde streifte ihre Sandalen ab, lief barfuß hin und her über die weichen, dicken Teppiche, warf gelegentlich einen Blick hinunter auf den Festtrubel im Palasthof und überdachte die neue Lage.


  Sie wollte keine Ratschläge hören, wusste sie doch im Voraus, was ihre Vertrauten sagen würden. Vom Widerstand würden alle abraten, zu erdrückend war die Macht der Herzöge. Auf einen günstigen Verlauf des Prozesses, vielleicht Uneinigkeit ihrer Gegner zu hoffen, würde man ihr empfehlen. Der Gedanke an eine Flucht könnte auftauchen, die ihr jetzt aber noch weniger als vorher ein Ausweg zu sein schien. Es war ihr ganz und gar zuwider, sich durch die Drohungen dieser Herzöge, die in ihren Augen nicht mehr als großmäulige Lümmel und Anführer von Räuberbanden waren, einschüchtern oder gar vertreiben zu lassen.


  So ging sie nur noch mit sich selbst zu Rate – und mit Alboin. In den letzten zwei, drei Wochen hatte sie zu dem Toten eine seltsame neue Beziehung entwickelt. Wenn sie lange und hingebungsvoll an ihn dachte, war ihr plötzlich, als stünde er leibhaftig vor ihr, und sie begann, sich mit ihm zu unterhalten. Es kam zu Gesprächen mit Rede und Gegenrede, und ihre Vorstellungskraft war so stark, aus der Erinnerung nicht nur sein Bild herzustellen, sondern auch die Eigenarten seiner Rede und sogar seiner Denkweise.


  Wenn sie ihn etwas fragte, lauschte sie auf eine Antwort. War sie anderer Meinung, widersprach sie. Manchmal gerieten sie in Streit, und sie sah dabei seine hellen Augen aufblitzen und seine Hände zu den Worten, die sie deutlich vernahm, typische Gesten vollführen. Sie redete mit ihm über vieles, was sie bewegte, vorzugsweise aber über Vergangenes und gemeinsam Erlebtes. So konnte sie mit ihm endlos – halbe Nächte lang – über alle die großen und kleinen Ereignisse während des Zuges über die Alpen sprechen. Erinnerte sie sich einer heiteren Begebenheit, erzählte sie sie ihm und hörte ihn lachen, und oft scherzten sie miteinander und neckten sich wie Verliebte.


  Dabei kam es vor, dass Rosamunde sich völlig vergaß und laut mit ihm sprach oder plötzlich auflachte. Und eine Zofe oder Magd, die in der Nähe war, hielt dann die Hand vor den Mund, um nicht loszuprusten, und erzählte hinterher, die Königin sei wohl schon ein bisschen verrückt.


  Auch über das, was ihr täglich begegnete, redete Rosamunde mit Alboin. Er sagte ihr seine Meinung und gab ihr Ratschläge, ohne ihr jemals den Vorwurf zu machen, dass es ja sein von ihr gewollter und verursachter Tod war, der sie in ihre neuen Schwierigkeiten gebracht hatte. Der tote Alboin war nicht nachtragend, er wünschte ebenso sehr wie sie selbst ihr Glück und ihren Aufstieg zur Herrscherin über sein Langobardenvolk. Sie hatte keineswegs gelogen, als sie den Herzögen sagte, Alboin würde die Heirat mit Helmichis billigen. Denn gründlich hatten sie vorher darüber gesprochen, und der Geliebte hatte sie sogar gedrängt, aus Klugheit die Abneigung gegen seinen Vetter (und Mörder) zu überwinden und den Schritt rasch zu vollziehen. Sie war auch sicher, dass er es gewesen war, der sie davon überzeugt hatte, die Erhebung des Helmichis zum König werde dann nicht mehr auf sich warten lassen.


  Es bedurfte von Mal zu Mal einer kürzeren Zeitspanne des Gedenkens an Alboin, damit er Gestalt annahm, vor sie hintrat und mit ihr sprach. In Wahrheit war alles, was sie dachte und sprach, nur noch durch ein einziges, endloses, niemals wirklich abbrechendes Zwiegespräch mit ihm bestimmt. Diesmal, nach dem Empfang der Herzöge, hatte sie Grund, mit ihm uneins zu sein. Die Hochzeit war ein Fehler gewesen, den Gegenschlag hatte er nicht vorausgesehen. Allerdings war nicht viel Zeit, sich über Irrtümer und falsche Erwartungen zu streiten. Gefahr zog herauf, Entschlüsse mussten gefasst werden.


  Den Kammerfrauen, die immer Gelegenheit fanden, zu beobachten und zu lauschen, erschien die Königin an diesem Abend besonders »verrückt«. Laut und gestenreich redete sie in ihrer furchterregenden germanischen Sprache auf jemanden ein, der nicht anwesend war. Zwischendurch erstarrte sie, als hörte sie auf eine Entgegnung, worauf sie Seufzer ausstieß und heftige Zeichen von Zustimmung oder Ablehnung gab. Die Frauen fürchteten schon, dass der Zorn der Königin sich am Ende noch gegen sie richten könnte. Nicht wenig überrascht waren sie daher, als Rosamunde plötzlich in der heitersten Stimmung zu ihnen herauskam. Sie schien beruhigt und zufrieden zu sein. Nachdem sie ein paar Befehle gegeben hatte, stieg sie zur Dachterrasse hinauf. Dort wollte sie, wie es ihre Gewohnheit war, vor dem Schlafengehen noch ein wenig die Abendluft genießen.


  Nun war sie auch wieder zu sprechen. Als Erste empfing sie ihre Tante Raunhild, die zwei Knechte ihrer Hinfälligkeit wegen herauftrugen. Die alte Gepidin hatte sich nach Alboins Tod zu Äußerungen hinreißen lassen, die der Königin missfielen, und es war zwischen ihnen zu einer ernsten Verstimmung gekommen. Sie sahen sich mehrere Wochen nicht. Nach den rasch umlaufenden Gerüchten über den Besuch der Herzöge fand Raunhild sich nun aber genötigt, wieder die Nähe der ungeliebten Verwandten zu suchen.


  Kaum hatte sie auf der Terrasse Platz genommen, stieß sie schon schrille Kassandrarufe aus. Sie sah bereits sämtliche Gepiden, die nach der Niederlage übrig geblieben waren, von den gegen Rosamunde aufgebrachten Langobarden ermordet. Dringend riet sie zur gemeinsamen Flucht – über Ravenna nach Konstantinopel. Ihr Sohn Reptila, der sich dort aufhielt, würde für ihren weiteren Unterhalt sorgen. Die Königin lachte auf und sagte, dass sie sich niemals in eine Abhängigkeit von diesem niederträchtigen Dümmling begeben würde, der sein Volk seinerzeit verraten habe und mit dem Familienschatz durchgebrannt sei. Im Übrigen, fügte sie hinzu, bestehe für sie kein Anlass, Verona in nächster Zeit zu verlassen.


  »Und die Gerichtsversammlung?«, rief Frau Raunhild.


  »Wird nicht stattfinden!«, war Rosamundes bündige Antwort.


  Wenig später kam Albsvinda herauf, und auch die Elfjährige hatte schon einen Fluchtplan. Dass die Stiefmutter am Tode des gehassten Vaters Anteil hatte, war für sie eine ausgemachte Sache. Zwar wagte sie dies nicht auszusprechen, doch liebte sie Rosamunde dafür umso mehr, und sie hatte jetzt nur das eine Ziel: ihre Befreierin aus der Gefahr, die ihr drohte, zu retten.


  Für sie war das Frankenreich der ersehnte Hafen, wo ja alle drei Könige ihre Onkel waren. Sie schwärmte von dem Empfang, der ihnen dort von den dreien bereitet würde, die bestimmt schon vom Tode dessen wussten, der ihre Schwester, Albsvindas Mutter, zugrunde gerichtet hatte. Rosamunde dämpfte den Eifer des Mädchens. Nichts lag ihr ferner, als zu den Franken zu fliehen. Sollte sie am Hofe Sigiberts von Metz hinter der landauf, landab berühmten Schönheit, der Königin Brunichilde, zurückstehen? Sollte sie an Chilperichs Hof in Soissons das Gnadenbrot essen, das ihr die Königin Fredegunde, eine geborene Unfreie, reichte? Oder sollte sie nach Chalon zu Gunthram gehen und an dessen streng katholischen Hof ihrem arianischen Glauben abschwören?


  Sie küsste Albsvinda und beruhigte sie. Nicht nötig habe sie, sich zu retten. Denn auch in Zukunft würden sie friedlich und unbehelligt in ihrem Palast leben, und niemand würde ihnen Gewalt antun.


  Es belustigte Rosamunde, dass auch ihr Gemahl, der wenige Stunden zuvor noch so selbstverliebt König gespielt hatte, nun ebenfalls von nichts anderem als Flucht sprach. Er tat es mit einer gewissen Häme, denn trotz aller schlotternden Angst vor dem Herzogsgericht konnte er sich die Genugtuung darüber, dass ihr grandioser Plan gescheitert war, nicht verkneifen. Nun komme es nur noch auf ihn an, fand er, und froh sein könne sie, wenn er auch ihr aus dem Sumpf, in dem sie beide durch ihre Schuld fast versunken wären, wieder heraushelfe. Sein rettendes Ufer lag im Süden, in Benevent, dessen Herzog Zotto ihm sehr gewogen sei und ihm Asyl gewähren werde, was immer die Versammlung beschließe. Niemals würde der Herzog einen Gausen an seine Gegner ausliefern.


  Rosamunde lachte und fragte Helmichis, ob er dann Schildträger Herzog Zottos werden wolle. Das entspreche nicht ihrer Neigung, sie wolle Königin sein, nicht Schildträgersgattin, deshalb müsse sie ihn noch ein Weilchen im Sumpf behalten, vielleicht sogar noch etwas tiefer hinabziehen.


  Es empörte ihn, dass sie in ihrer Lage noch scherzen konnte. Sie sagte, es sei ihr so ernst damit, dass sie am nächsten Morgen mit ihm den Umritt durch die Stadt machen werde – im königlichen Gepränge. So würden die Herren Zaban und Cleph vor ihrer Abreise nochmals eine gebührende Antwort erhalten.


  Helmichis erklärte mit fester Stimme, zu einer solchen Herausforderung der Herzöge gebe er sich nicht her, und auch er – wie so viele – zweifle langsam an Rosamundes Verstand. Als sie darauf erneut ein Gelächter ausstieß und sich über ihr »zaghaftes Goldhähnchen« gar nicht beruhigen wollte, hielt er es für das Beste, das Gespräch zu beenden und sich zurückzuziehen.


  Eine Weile blieb sie auf der Terrasse allein. Sie stieg die Treppe zur unteren Plattform hinab und lehnte sich an die Brustwehr. Dunkelheit senkte sich über die Stadt, und schwere graugelbe Wolken zogen herauf. Ein Gewitter kündigte sich an. In der Ferne grollte bereits der Donner, aus der Nähe, vom Palasthof, tönten noch immer Gesang und Gelächter herauf.


  Auf dem Umgang näherten sich rasche Schritte. Es war Willrich, der Marschalk. Die Königin hatte ihn rufen lassen. Der Gote entschuldigte sich dafür, dass man ihn erst suchen musste. In einem der königlichen Marställe hatte eine Stute gefohlt, und wie gewöhnlich war er als Geburtshelfer tätig gewesen.


  Rosamunde lächelte versonnen.


  »Früher war ich selbst oft im Stall und habe dir dabei zugesehen«, sagte sie. »Damals in Sirmium oder in Turismods Palast. Danach gab es jedes Mal ein kleines Gelage, und mein Vater und du … ihr konntet euch endlos über den Namen streiten, den ihr dem Fohlen geben wolltet.«


  »Ja, einen Namen zu finden, war oft schwieriger als die Geburt«, meinte Willrich lachend. »Und dabei tranken wir manchmal so viel, dass wir ihn, wenn wir ihn mühsam gefunden hatten, am nächsten Morgen nicht mehr wussten. Zum Glück hast du dich dann immer erinnert.«


  »Das ist alles noch gar nicht lange her. Vor fünf Jahren war mein Vater noch König, und zwischen Donau und Karpaten gab es das mächtige Reich der Gepiden. Denkst du noch manchmal an jene Zeit?«


  »Wie sollte ich nicht, ich denke sehr oft daran«, sagte Willrich ernst. »Und deinem Vater verdanke ich viel. Er nahm mich in seine Gefolgschaft auf, obwohl ich kein Edler war, nur der Sohn eines einfachen Kriegers, der in der Fremde Dienst tat.«


  »Mein Vater betrachtete dich als Freund.«


  »Das war eine große Ehre für mich. Wohl die größte, der ich je teilhaftig wurde. Traurig war, dass es so mit ihm ausging. Hätte ich nur etwas für ihn tun können …« Der Marschalk blickte zum Himmel. »Es wird ein schweres Gewitter geben.«


  Einen Augenblick schwiegen sie. Willrich wartete darauf zu erfahren, weshalb die Königin nach ihm geschickt hatte.


  »Du könntest etwas für seine Tochter tun«, sagte sie schließlich.


  »Alles, was in meinen Kräften steht!«, erwiderte er ohne Zögern. »Das bin ich ihm schuldig. Und auch dir selbst, Herrin.«


  »Die Langobarden haben ihn umgebracht. Jetzt, glauben sie, sei die Reihe an mir. Sie wollen mich vor ihr Gericht stellen und mit einer falschen Anklage und mit falschen Beweisen schuldig sprechen. Und dann wollen sie mich hinrichten!«


  »Das darf nicht geschehen!«, rief Willrich.


  »Ich hoffe, du rätst mir nicht auch zu fliehen. Selbst meinem Gemahl fällt nichts Besseres ein. Es muss eine andere Lösung geben.«


  »Leider sind die Kräfte zu ungleich. Wenn du nicht zur Gerichtsversammlung erscheinst, werden sie gegen uns anrücken, uns belagern und …«


  Ein erster Blitz zuckte auf.


  Rosamunde wartete ruhig den Donnerschlag ab und sagte dann: »Da die Kräfte zu ungleich sind, müssen wir das Verhältnis umkehren.«


  »Wie sollte uns das gelingen?«


  »Durch eine große und kühne Unternehmung.«


  »Dazu dürften wir kaum imstande sein.«


  »Wir müssen uns Verbündete suchen.«


  »Doch wen? Wer käme dazu in Frage?«


  »Du ahnst es nicht?«


  »Ich vermute, du hast einen Plan.«


  »Ja. Er hat ihn mir eingegeben. Ich habe ihn gründlich mit ihm besprochen.«


  »Mit wem?«


  »Mit Alboin.«


  Der Marschalk starrte die Königin an. Ein erneuter Blitz ließ ihr Gesicht für einen Augenblick taghell aufleuchten.


  »Weißt du noch, wie er uns Gepiden besiegte? Wie er verhinderte, dass wir mit allen verfügbaren Kräften gegen ihn auszogen? Wie er uns schwächte und verunsicherte? Damals schmähten wir ihn, und doch … es war überlegene Strategie. Er rief die Awaren!«


  »Die Awaren? Du willst doch nicht diese Halbwilden …?«


  »Oh doch, das will ich! Auch wir rufen sie. Wir lassen sie über die Alpen kommen. Während die Langobarden sich auf ihrer Generalversammlung in Pavia versammeln, fallen sie in Venetien ein. Sie verwüsten das Herzogtum meines Anklägers Gisulf. Sie sengen und brennen, morden und plündern. Die Langobarden, in Furcht und Schrecken, machen sich zur Gegenwehr auf. Es bleibt ihnen keine Zeit mehr, ihre Königin vor Gericht zu stellen. Und sie verstehen das Zeichen von oben: Als Strafe für ihren Frevel hat ihnen Gott diese grausamen Horden geschickt!«


  »Und du willst den Awaren ganz Italien …«


  »Natürlich nicht! Ich treffe mich mit ihrem Herrscher, dem Kagan. Ich schließe mit ihm einen Pakt. Für ihn Venetien, für mich alles Übrige. Ich überlasse ihm die Provinz – er sichert mir dafür mein Königreich. Wer sollte mich dann noch vor ein Gericht zerren? Wer sollte mich dann noch vom Thron stoßen?«


  Die Blitze zuckten von allen Seiten.


  »Aber«, rief Willrich in das Donnergetöse, »du handelst damit ja gegen dein eigenes Volk!«


  »Die Langobarden? Das sind Fremde. Mein Volk, die Gepiden, haben sie ausgerottet. Sie hassen mich, und sie wollen mich töten. Was also bin ich ihnen schuldig? Und was bist du ihnen schuldig, Gote? Auch für dich sind sie Fremde, du musst sie hassen. Sie haben dem Kaiser geholfen, dein Volk zu vernichten. Hilf du jetzt mir, es ihnen heimzuzahlen! Wenn ich erst wieder fest auf dem Thron sitze, wird mit allen diesen Clephs, Zabans, Zottos, Amos und Faroalds abgerechnet. Morgen früh brichst du auf als mein Gesandter! Hol die Awaren nach Italien!«


  Kapitel 4


  Als das Gewitter heraufzog, war Peredeo schon vor der Stadt. Er lenkte sein Pferd über einen steinigen Weg, der mal in kurzer, mal in etwas weiterer Entfernung dem Flussbett folgte. Der Gaul war stämmig und so klein, dass die Füße des Reiters fast den Boden berührten. Er schwitzte unter seiner Last, der Schaum hing ihm in Flocken zwischen den Beinen. Eigenwillig versuchte er immer wieder, zum Wasser abzubiegen, doch mit heftigem Schenkeldruck und Peitschenschlägen trieb Peredeo ihn vorwärts.


  Außer dem Mann im Sattel schleppte das Pferd noch einen zweiten, dessen eine Hand am Zaum festgebunden war und der atemlos neben ihm herlief. Es war ein hagerer Alter mit grauem Haarkranz, in einer seidenen, aber schmutzigen und zerrissenen Tunika. Sein Gesicht war von Schlägen gezeichnet, seine Füße waren unbeschuht und blutig. Alle Augenblicke stolperte er und schien umzusinken. Dann traf auch ihn ein Peitschenhieb.


  Bei jedem Donnerschlag versuchte der kleine Hengst, sich zu bäumen. Er schaffte es aber nicht, weil der Reiter zu schwer war. Vor Wut und Angst schlug er aus, biss um sich und machte kurze Sprünge. Peredeo hatte immer mehr Mühe, sich im Sattel zu halten.


  »Verflucht, wie lange führst du mich noch in die Irre, du Lump?«, schrie er. »Gleich wird hier die Hölle los sein. Wie weit ist es noch?«


  »Dahinten … das Haus … da siehst du es schon!«, keuchte der Gefangene.


  »Wehe dir, wenn sie nicht dort ist. Dann ist es aus mit dir!«


  »Bring mich doch um … gleich hier, auf der Stelle! Aber sie … verschone sie! Hab Erbarmen mit ihr!«


  »Halt dein Maul! Ein Aristokrat willst du sein? Verlogenes Pack seid ihr … Männer und Weiber. Habt uns getäuscht. Von wegen in Rom … von wegen geflohen. Versteckt hat sie sich also, die Hure… treibt es mit einem Feind!«


  »Sie wusste doch nicht, dass er …«


  »Sie wusste nicht, dass er Severus ist? Byzantinischer Offizier, Verschwörer, Rebell … einer, der immer noch Widerstand leistet… der mir schon hundert Mal durch die Finger geschlüpft ist?«


  »Ich hab das ja auch alles nicht gewusst! Hab es dir doch erklärt … Er klopfte an meine Tür, suchte Obdach. Bei mir war kein Platz, doch mein Pächter war gerade gestorben … Ich überließ ihm das Haus da …«


  »Und Calvina gleich mit!«


  »Er war ein Freund ihres Mannes … brauchte ja eine Frau in der Wirtschaft … Sie wollte nicht an den Hof zurück … weiß nicht, warum … das schwöre ich dir!«


  »Schwöre beim Teufel, alter Kuppler! Wir sind da …«


  »Schone sie, ich bitte dich! Sie ist das Kind meiner armen Schwester … hat ihre Eltern und ihren Mann verloren … hat immer Unglück gehabt …«


  »Ich wollte ihr Glück, aber sie verdiente es nicht! Und jetzt …«


  Ein Blitz fuhr in der Nähe herab, und ein Baum flammte auf wie eine Fackel. Die Angst verdoppelte die Kräfte des Gauls, er stieg hoch. Peredeo stürzte ins Gras. Gleich sprang er aber wieder auf und schlug mit der Peitsche auf das Tier ein.


  »Elende Mähre! Tückisches Mistvieh!«


  Der kleine Hengst stampfte, wieherte, schlug aus, und im nächsten Augenblick raste er los. Der alte Mann wurde mitgerissen. Wie ein Strohbündel flog er hin und her, geriet unter den Pferdeleib und die wirbelnden Hufe. Tier und Mensch verloren sich in der von Blitzen durchzuckten gelbschwarzen Finsternis.


  Peredeo starrte auf die langgestreckte weiße Lehmhütte, die unmittelbar am Flussufer stand.


  Der Sackvorhang an der Tür wurde beiseitegeschoben, ein Mann erschien und machte ein paar Schritte auf den brennenden Baum zu. Er drehte sich um und rief etwas. Eine Frau trat gleich darauf unter die Tür. Peredeo erkannte sie sofort. Es war Calvina.


  »Severus!«, schrie er.


  Ein Donnerschlag unterdrückte den Zuruf.


  »Severus!«


  Jetzt fuhr der Mann herum. Peredeo trat hinter einem Gebüsch hervor, mächtig und drohend. Calvina stieß einen Schrei aus. Der Mann griff nach seinem Gürtel und fand keine Waffe.


  Peredeos Spatha flog aus der Scheide.


  »Hab ich dich endlich, du Verbrecher? Das heißt wahrhaftig, die Frechheit zu weit treiben … hier vor der Stadt … unter unseren Augen …«


  Severus versuchte noch, ins Haus zu entkommen. Doch mit ein paar Sätzen war Peredeo bei ihm.


  Calvina war kurz drinnen verschwunden, kam zurück und warf Severus einen Speer zu. Der Romane, ein noch junger Mann, packte ihn und richtete ihn auf seinen Gegner. Peredeo wollte ausweichen, doch die Spitze zielte nach seinem Hals. Kraftvoll und behende folgte Severus seinen Bewegungen.


  »Peredeo!«, rief Calvina. »Ich bitte dich, lass von ihm ab! Ich gehe mit dir … ich werde alles tun, was du willst! Ich …«


  »Still doch!«, schrie ihr Severus zu. »Unterwirf dich nicht diesem Barbaren! Diesem germanischen Unhold!«


  Er reizte Peredeo mit der Waffe, ließ den Speer vorzucken, ritzte die Schulter des Riesen.


  Der Langobarde versuchte, mit dem Schwert die Hände des Severus zu treffen. Mehrere Hiebe splitterten nur das Holz. Ein Stoß des Severus ging hart an dem ungeschützten Gesicht vorbei und riss ein Stück seines Ohrs ab.


  Der grelle Schmerz ließ Peredeo aufbrüllen. Er warf die Spatha, in diesem Kampf unbrauchbar, von sich. Mit beiden Fäusten ergriff er den auf ihn gerichteten Speer und drückte ihn gegen seinen Widersacher, der das andere Ende gepackt hielt.


  Der Kampf ging nun schnell seinem Ende zu. Peredeo entwand dem Severus die Waffe. Noch einmal versuchte der Romane, den Schutz des Hauses zu gewinnen. Doch Peredeo schnitt ihm den Weg ab, und mit einem einzigen Stoß durchbohrte er ihn. Er ließ den Sterbenden liegen und stürmte ins Haus.


  »Calvina!«


  Das Licht der Blitze und des brennenden Baumes fiel herein, und er entdeckte sie hinter einem der Pfosten, die das Dach stützten.


  »Du versteckst dich wohl noch immer vor mir? Vergebens …«


  »Du Scheusal!«, schrie sie. »Du hast ihn umgebracht! Nichts anderes kannst du als töten. Bleib, wo du bist … komm nicht näher!«


  »Du gehörst mir, Calvina, ich habe ein Recht auf dich!«


  »Du hast kein Recht auf mich, ich verabscheue dich!«


  »Ich habe dich immer geliebt!«


  »Geliebt?« Sie lachte schrill auf. »Was einer wie du schon lieben nennt. Liebst du die Königin auch so, dass du für sie gemordet hast?«


  »Sie hat mich getäuscht, Calvina! Sie hat mich mit Arglist dazu gebracht, mit ihr … Ich glaubte, mit dir zusammen zu sein!«


  »Was kann es ein wildes Tier schon kümmern, mit wem es sich paart!«


  »Warum beleidigst du mich? Es ist die Wahrheit! Danach drohte sie mir. Sie wollte vor Alboin klagen. Um am Leben zu bleiben, musste ich tun, was sie …«


  »Ich habe gesehen, was du getan hast! Und was du heute wieder getan hast! Und was du immer wieder tun … womit du nie aufhören wirst. Nimm deine blutigen Hände von mir!«


  Er wollte sie packen, doch sie entwand sich ihm. Er suchte sie im Dunkeln und stolperte über eine Kiste mit Früchten. Einen Fetzen ihres Rocks in der Hand, fiel er hin. Aufblickend sah er sie schattenhaft durch die Hintertür schlüpfen. Er rannte ihr nach und stolperte ins Freie.


  Noch immer blitzte und donnerte es, und jetzt hatte sich auch ein starker Wind erhoben, und Regen rauschte hernieder.


  »Calvina!«


  Sie lief hinunter zum Fluss. Es war nur ein kurzer, schmaler, gewundener Weg. Er folgte ihr mit gewaltigen Sprüngen. Noch einmal erwischte er sie im flachen, hoch aufspritzenden Wasser. Aber sie riss sich los, warf sich nach vorn, versank auf einmal in den Wellen. Die Strömung erfasste sie, ein Stück weiter kam sie nach oben, wurde wieder hinabgezogen.


  Er war nur ein schlechter Schwimmer, sprang hinein und peitschte mit seinen mächtigen Armen das Wasser. Fast blind machte ihn der Regen, der ihm prasselnd ins Gesicht schlug. Durch einen dichten Schleier sah er sie noch einmal auftauchen.


  »Calvina! Calvinaaa!«


  Er schrie und sank gurgelnd unter Wasser. Sich windend wie ein verzweifeltes Ungeheuer, kam er zurück an die Oberfläche. Der Strom trug ihn weiter, war stärker. Peredeo verlor diesen Kampf. Schon war er fast bis ans andere Ufer getrieben. Unter den Füßen spürte er Grund. Er kroch die Böschung hinauf, warf sich nieder. Wasser speiend, nach Atem ringend, dehnte er den gewaltigen Brustkorb.


  Hinter der Regenwand wälzten sich die Fluten vorüber. Noch immer zuckten da und dort Blitze vom Himmel.


  Kapitel 5


  Rosamunde erwachte in aller Frühe von Geräuschen, die aus dem Palasthof heraufdrangen. Sie sprang vom Lager auf, schlug das Betttuch um sich und trat an ein Fenster. Gleich zog sie sich aber wieder zurück, denn sie erkannte, dass der Lärm ihr galt.


  An die hundert Männer hatten sich auf dem Hof versammelt, und ständig kamen weitere hinzu. Einige wankten herbei, noch benommen vom nächtlichen Rausch. Fast alle waren halbnackt, im Gehen befestigten sie ihre Gürtel und legten ihre Wehrgehänge an.


  Eine Gruppe, die in der Mitte stand, schlug den Alarm, indem sie mit Lanzenspitzen gegen die Buckel ihrer kleinen kreisrunden Schilde trommelte. Viele blickten herauf nach den Fenstern der Königin, und als Rosamunde für einen Augenblick sichtbar wurde, begrüßten sie höhnische Zurufe.


  Es war ein heller, klarer Morgen, der nach dem Gewitter heraufzog. Die stets sorgsam geputzten Waffen, der Stolz der langobardischen Krieger, reflektierten die ersten Sonnenstrahlen ebenso wie die großen Wasserlachen, die Überbleibsel der Regengüsse.


  Rosamunde, hinter einem Wandpfeiler verborgen, blickte betroffen auf all den Glanz und Schimmer hinunter. Sie ahnte sogleich eine Gefahr, die sie nicht bedacht hatte und die auch ihre neuesten Pläne zunichtemachen würde.


  Was war geschehen? Ihr erster Gedanke war, dass Zaban und Cleph die Leute abgeworben hatten, dass sie über keine Schutztruppe mehr verfügte, dass man sie auf der Stelle ergreifen und fortschleppen würde. Um nicht nackt in die Hände ihrer Häscher zu fallen, warf sie das Betttuch ab und zog eilig die Kleider an, die sie am Abend abgelegt hatte. Ihre zitternden Hände fuhren ein paar Mal mit dem Kamm durch das Haar und umwanden den Kopf mit einer Stirnbinde. Einen kleinen Dolch mit juwelenverziertem Griff, den sie in letzter Zeit stets in Bereitschaft hatte, hängte sie an den Gürtel.


  Der Lärm hielt unterdessen an, und plötzlich wurde noch lauter getrommelt, und Jubelrufe erhoben sich. Rosamunde trat wieder hinter den Wandpfeiler und spähte vorsichtig hinunter.


  Vom Tor her näherte sich eine Gruppe von Reitern. Sie erkannte Peredeo, der gleich vom Pferd sprang und Kommandos schrie. Das Getrommel verstummte, und die im Hof Versammelten bildeten, einander schiebend, stoßend und drängend, einen Halbkreis. Peredeo trat in die Mitte.


  Rosamunde erschrak über seinen furchterregenden Anblick. Das lange Haar, das strähnig herabhing, war über dem einen Ohr mit Blut verfärbt. Zerrissen und an der Schulter blutdurchtränkt war die Tunika. Der riesenhafte Langobarde stemmte die Fäuste in die Seiten und warf einen wilden Blick herauf zu den Fenstern im zweiten Stock des Südflügels.


  »Ich entbiete der Königin meinen Morgengruß!«, rief er. »Hoffe, sie hat sanft geruht. Zeige dich, gepidische Schlange!«


  Rosamunde drückte sich an den Pfeiler und rührte sich nicht. Ihr Herz klopfte bis zum Halse, sie presste die Fäuste auf die Brust, die sich in kurzen, heftigen Atemzügen hob und senkte.


  Einige schrien: »Komm ans Fenster! Versteck dich nicht! Wir haben dich schon bemerkt!«


  »Ich würde gern dein Gesicht sehen, wenn ich dir sage, was ich beschlossen habe!«, ertönte wieder der heisere Bass des Peredeo. »Wenn du es aber verbirgst, bin ich dir auch nicht gram. Eine vor Angst verzerrte Weiberfratze ist ja kein erfreulicher Anblick. Zuchilo! Hol den Jungen aus dem Verlies, den Taso! Bring ihn her!«


  Ein Knecht lief herbei und reichte Peredeo einen Krug Wein. Er trank ihn in einem Zuge leer. In seinen Haaren und an seinen Kleidern, die noch feucht waren, hingen Gras und Schlick.


  Er war die halbe Nacht am Fluss entlanggeirrt, zunächst in der Hoffnung, Calvina noch lebend, vielleicht ans Ufer getragen, zu finden, dann entmutigt auf der Suche nach einem Boot, das ihn wieder hinüberbrachte. Ein Fischer, der in der Dämmerung ausfuhr, setzte ihn nahe dem Stadttor ab, wo er in dem Augenblick eintraf, als die morgendliche Wachablösung erfolgte. Er befahl den in den Palast zurückkehrenden Wachen, dort alles in Alarmbereitschaft zu setzen. Dabei stieß er wüste Drohungen gegen die Königin aus. Nach einem kurzen Schlaf im Wachturm, der nur so lange dauerte, bis ein Pferd gebracht wurde, das ihn tragen konnte, machte er sich selbst zum Palast auf. Und sein Entschluss, über den er in der Nacht am Ufer der Etsch voller Zorn und Verzweiflung nachgedacht hatte, stand nun fest.


  Zuchilo führte den Gefangenen in die Mitte des Halbkreises. Der Neunzehnjährige, der seit seiner Ankunft in Verona vor sechs Wochen nur wenige Stunden in Freiheit verbracht hatte, war fahl im Gesicht und abgemagert. Er schleppte Ketten an den Füßen.


  »Hört mich an, Männer!«, rief Peredeo. »Diesem jungen Edlen hier, dem Sohn Herzog Amos von Turin, wurde schweres Unrecht zugefügt. Und von wem? Von mir selbst! Ja, ich bekenne mich schuldig. Ich tat es, um eine Mörderin vor der Entdeckung zu schützen. Eine, die ihre ruchlose Tat verbergen wollte. Nämlich die, die dort oben hinter den Fenstern lauert und es nicht wagt hervorzutreten!«


  Ein wütendes Geheul erhob sich. Einige reckten die Fäuste, andere schwangen Lanzen und Schwerter. Im ersten Stockwerk des Südflügels, unter den Räumen der Königin, trat Herzog Zaban, der dort in einem der Gästegemächer übernachtet hatte, ans Fenster.


  Peredeo bemerkte ihn und fuhr fort: »Ja, sie war es, Männer, die den Befehl gab! Sie ersann auch den Plan, König Alboin umzubringen. Schon lange war sie nämlich die Geliebte des Helmichis. Die beiden wollten ihn loswerden und die Macht an sich reißen. Sie wartete ab, bis Alboin schlief, und band selber sein Schwert am Bettpfosten fest. Dann befahl sie den Mord. Und weil es Helmichis ihr nicht schnell genug tat, schrie sie mir zu: ›Töte ihn doch! Mach ihn kalt! Bring ihn um!‹ Der Junge hier, Taso, stand vor der Tür und hörte sie schreien. Zaban!«, rief er zum Fenster hinauf. »Hier hast du deinen Zeugen, ich überlasse ihn dir. Du kannst ihn gleich mitnehmen!«


  »Gut!«, ließ sich Zaban von oben vernehmen. »Aber warum trägt er noch Ketten? Glaubst du, er wird mir nicht freiwillig folgen und vor der Generalversammlung seine Aussage machen? So freiwillig, wie ihr alle dorthin kommen werdet, um das, was ihr eben gehört habt, vor den Richtern zu wiederholen?«


  Peredeo gab Zuchilo ein Zeichen, dem Taso die Ketten abzunehmen, und rief: »Ihr Zeugnis, Zaban, wird nicht notwendig sein! Ich, der ich dabei war und mitschuldig bin, werde alles bezeugen!«


  »Und warum warst du dabei?«, schrie einer.


  Mehrere Stimmen erhoben sich.


  »Belogen hast du uns also! Willst du uns jetzt erzählen, du wolltest den König vor Helmichis schützen? Sag endlich die Wahrheit, Peredeo!«


  »Wartet nur ab, ihr sollt sie hören! Ja, auch ich stieg hinauf, um den König zu töten. Ihr fragt, warum ich das tat? Sie, die Gepidin, zwang mich dazu … die schamloseste und raffinierteste Hure, die diese Erde jemals getragen hat. Sie schaffte es, dass ich sie im Dunkel der Nacht mit ihrer Kammerfrau verwechselte, und behauptete hinterher, von mir geschändet zu sein. Für ihr Schweigen erkaufte sie meine Hilfe. Ich tat es mit schwerem Herzen, Männer, weil ich so schwach war, am Leben zu hängen. Doch was ist für mich dieses Leben noch wert? Bis gestern schleppte ich mich dahin, trug an meinem schlechten Gewissen. Heute aber bin ich am Ende. Ich hatte noch immer eine Hoffnung nicht aufgegeben. Die jedoch ist heute Nacht auf den Grund des Flusses gesunken. Hörst du mich, Königin?«, brüllte er, den Blick zu den Fenstern im zweiten Stock erhoben. »Es gibt noch ein weiteres Opfer deiner Grausamkeit. Eine Unschuldige, die nur Liebe verdiente! Calvina ist tot. Auch sie hast du umgebracht mit deinen Ränken und deinen Machenschaften. Doch du sollst der Gerechtigkeit nicht entgehen, ich bringe dich vor das Gericht. Und auch ich stelle mich dem Gericht, und nichts – nichts werde ich verschweigen. Wenn ich dann sterben muss … was kümmert es mich! Umso besser! Ich habe verloren, was mir teuer war … ich begehre nichts mehr. Nur eine letzte Aufgabe habe ich noch zu erfüllen: dich bewachen, damit du nicht noch entkommst. Auch Helmichis, dieser Elende, dein Gehilfe, darf sich der Strafe nicht entziehen. Glaub nicht, dass ihr aus diesen Mauern entfliehen könnt! Alle die Männer, die du hier siehst, werden euch nicht aus den Augen lassen. Sie werden wie ich nicht rasten und ruhen, bis eure schändlichen Taten vergolten sind!«


  Ein wildes Gegröle erhob sich, und Drohungen gegen die Königin wurden ausgestoßen. Peredeo wankte plötzlich vor Müdigkeit, warf Zuchilo und einem anderen die Arme um die Schultern und ließ sich wegführen. Zufrieden lächelnd wandte sich Zaban vom Fenster ab.


  Während Peredeo seine Anklagen zu Rosamunde hinaufschrie, hatten drei Männer unbemerkt den Palasthof betreten. Zuerst erschien Willrich, kurz darauf kamen Munolf und Gellios. Sie blieben hinter dem Halbkreis, der von den Kriegern gebildet war, stehen und verfolgten den Rest der Versammlung schweigend. Nur ab und zu tauschten sie ernste Blicke.


  Die ganze Nacht hatten die drei beraten. Gleich nach dem Gespräch mit der Königin war der Marschalk zum Hause des Munolf in der Nähe des Forums geeilt, wo er auch Gellios vorfand. Die drei Männer – den Gepiden, den Goten und den Griechen – bewegte nur eine Frage: Wie konnte die Königin vor der Vergeltung der Langobarden bewahrt werden? Als Willrich berichtete, was Rosamunde selbst vorhatte, waren sie einer Meinung darüber, dass die Königin überreizt und dass mit phantastischen Plänen nichts zu gewinnen sei. Ein Vorschlag Munolfs fand schließlich bei den anderen Beifall, doch kamen die drei nicht mehr dazu, über Einzelheiten zu reden.


  Bei Tagesanbruch erschien ein berittener Knecht, den Willrich beauftragt hatte, ihn zu benachrichtigen, falls im Palast seine Anwesenheit erforderlich wurde oder etwas Ungewöhnliches vorging. Der Knecht meldete, dass Peredeo Alarm schlagen ließ. Der Marschalk saß unverzüglich zu Pferde, während Munolf und Gellios eine Sänfte bestiegen, die die Träger im Laufschritt nach dem Palast beförderten.


  Nach Peredeos Abgang löste sich der Halbkreis rasch auf. Die Männer hatten ihr Mütchen gekühlt, jetzt zog es sie zurück in die Schlafhallen, auf die Strohsäcke. Es war ja noch früh, man hörte gerade erst das Glöckchen des Klosters zur Prim läuten.


  »Können wir es schon wagen, uns bei ihr melden zu lassen?«, fragte Gellios.


  »Dass sie noch schläft, ist kaum zu vermuten«, meinte Munolf. »Dafür haben die Langbärte zu viel Lärm gemacht.«


  »Wir müssen verhindern, dass sie sich zu einer Unbesonnenheit hinreißen lässt«, sagte Willrich. »Außerdem wissen wir nicht, was Peredeo tun wird. Vielleicht ist es die letzte Möglichkeit, zu ihr vorzudringen!«

  



  ***

  



  Sie fanden Rosamunde in Tränen.


  Die Nachricht vom Tode Calvinas hatte sie nicht weniger schwer getroffen als die Anklagen des Peredeo, die ihre Schuld nun aller Welt offenbarten. Sie hatte gleich Mägde ausgeschickt, mit dem Auftrag, sich nach den näheren Umständen zu erkundigen. Diese brachten mit, was die zurückgekehrten Torwachen erzählten, die sich wiederum auf die verworrenen Mitteilungen des Kommandanten der königlichen Gefolgschaft beriefen. Nur so viel war sicher herauszubekommen, dass die frühere Zofe der Königin mit einem gesuchten Aufrührer in einem Bauernhaus vor der Stadt gelebt und sich, nachdem dieser Mann in der Nacht von Peredeo aufgespürt und getötet worden war, wohl aus Verzweiflung in den Fluss gestürzt hatte. Peredeo hätte noch versucht, sie zu retten, doch bei dem schrecklichen Unwetter wäre sein Bemühen vergebens gewesen.


  Rosamunde weinte stumm, während die Mägde dies wenige, einander ins Wort fallend, mitteilten. Auch als sie schließlich entlassen waren, konnte die Königin sich lange nicht beruhigen.


  Munolf, der mit den beiden anderen wartete, sagte schließlich in der Absicht, sie ein wenig zu trösten: »Vielleicht, Herrin, ist sie gar nicht tot. Es könnte doch sein, dass sie sich noch gerettet hat.«


  Rosamunde bewegte verneinend den Kopf.


  »Sie ist ertrunken, sie konnte nicht schwimmen. Einmal, bei einer Lustpartie auf dem Fluss, schwamm ich ein Stück und schlug vor, es ihr beizubringen. Sie wehrte sich heftig, sie scheute das Wasser, sie fürchtete es. Wenn sie hineinging, wollte sie sterben.« Die Königin stieß einen Seufzer aus und fuhr mit leiser Stimme fort: »Er hat ja recht, ich bin nicht schuldlos. Aber ich hatte die Absicht, es wiedergutzumachen. Sie war schön, empfindsam und gebildet, die einzige Freundin, die ich hier hatte. Ich wollte ihr Glück, nur gab es da Umwege, die ich ihr nicht erklären konnte. Vielleicht hätte ich ihr alles sagen sollen, vielleicht hätte sie Verständnis gehabt. Nein, das wohl nicht … trotzdem, sie durfte mich nicht so im Stich lassen! Warum ist sie nur plötzlich verschwunden? Warum hat sie sich mir nicht anvertraut? Es hätte alles noch gut werden können …«


  Zusammengesunken saß Rosamunde auf ihrem Korbstuhl, die Ellbogen auf den Knien, den Kopf in den Händen, schluchzend, mit zuckenden Schultern.


  »Erlaube, Herrin«, sagte Gellios nach einer Weile, »dass wir deine Klage unterbrechen. Du weinst um die Tote, wir aber machen uns Sorgen um die Lebende. Es ist Zeit, dass wir dir unser Anliegen vortragen.«


  »Es ist sogar höchste Zeit«, pflichtete Willrich bei. »Dein Zerberus könnte dich künftig hindern, uns zu empfangen.«


  »Höre deine Freunde an«, drängte Munolf. »Vielleicht sind wir die Einzigen, die dir noch helfen können.«


  Rosamunde blickte auf und trocknete mit einem Tuch die Augen. »Ihr wollt mir helfen? Ihr seid meine Freunde … noch immer? Habt ihr gehört, wessen Peredeo mich anklagt? Er hat die Wahrheit gesagt … mit seinen Worten zwar und so, wie er sie versteht … doch die Wahrheit. Ich habe tatsächlich …«


  »Verzeih«, unterbrach sie Gellios. »Wir haben sehr aufmerksam zugehört, und wir waren durchaus imstande, auch deine Wahrheit aus den Worten des Peredeo herauszuhören. Im Übrigen ahnten wir sie längst.«


  »Ich war ein Vertrauter deines Vaters, auch wenn ich später in Ungnade fiel«, erklärte Munolf. »Wie er starb und was seinem Leichnam geschah, konnte und durfte wohl nicht folgenlos bleiben. Ich hätte es nicht gekonnt, aber ich glaube, du musstest so handeln.«


  »Und die Mittel, die du benutzt hast«, fügte Willrich hinzu, »waren die einer Frau, nicht die eines Mannes. Wer sollte dich dafür tadeln?«


  »Ja«, sagte Munolf eifrig. »Und deshalb meinen wir, dass du dich auch zu deiner Rettung der Mittel bedienen solltest, die dir als Frau zur Verfügung stehen.«


  »Verzichte auf Waffengewalt!«, riet der Marschalk eindringlich. »Mit dem Schwert ist nichts zu erreichen, Herrin. Auch nicht mit dem der Awaren. Sie kämen zu spät, wenn sie überhaupt kämen, und ihre Hilfe würde tödlich sein … nicht nur für die Langobarden, auch für dich selbst und für dieses Land. Blut ist genug geflossen, jetzt kommt es nur noch auf Vernunft an!«


  Rosamunde hatte an diesem Morgen noch nicht die Kraft zu widersprechen. Mehrere harte Schläge hatten sie kurz hintereinander getroffen, sie fühlte sich benommen und mutlos. Am liebsten würde sie jetzt allein sein, um sich mit Alboin zu beraten. Doch sie durfte die drei Getreuen – die Einzigen, die ihr geblieben waren – nicht abweisen. So bemühte sie sich um ein Lächeln, blickte müde von einem zum anderen und fragte: »Habt ihr denn einen Vorschlag?«


  Die drei tauschten Blicke, und Willrich und Gellios ermunterten Munolf, in ihrer aller Namen zu sprechen. Der rundgesichtige Gepide trat einen Schritt vor, legte die Hände an den Gürtel, der seinen wohlgenährten Leib umspannte, und räusperte sich.


  »Erinnerst du dich daran, Herrin, was ich dir vor einiger Zeit von einer Reise nach Ravenna berichtete? Longinus, der Statthalter des Kaisers, empfing mich, und unser Gespräch bewegte sich fast ausschließlich um ein einziges Thema: um dich und dein bewegendes Schicksal. Longinus wollte alle Einzelheiten wissen, endlos musste ich seine Fragen beantworten. Ich habe dir auch erzählt, dass er einen Künstler zu sich befahl, der nach meinen Angaben ein Bild von dir malte. Es geriet sprechend ähnlich, und ich war Zeuge, wie der Statthalter davorstand und es bewunderte. Habe ich erwähnt, was er bei dieser Gelegenheit äußerte? ›Wie traurig, dass wir mit den Langobarden verfeindet sind. So werde ich nicht das Vergnügen haben, dieser bemerkenswerten Frau zu begegnen. Am liebsten würde ich dich beauftragen, mein Freund, sie im Namen des Kaisers und in meinem eigenen Namen zu einem Besuch hier in Ravenna einzuladen. Wären doch die Umstände so, dass ich es könnte!‹ So sprach er. Du musst dich daran erinnern, Herrin, dass ich es dir berichtet habe.«


  »Ich erinnere mich, Munolf«, erwiderte die Königin spröde, »dass du das Gespräch mit dem Statthalter und das Bild erwähntest. Hingegen war nicht davon die Rede, er hätte Lust gehabt, mich zu sich einzuladen. Hast du das jetzt etwa erfunden, um mich zu einer schmählichen Flucht zu den Byzantinern zu überreden?«


  »Herrin, ich schwöre dir, dass er es so und nicht anders gesagt hat! Wahrscheinlich hast du nicht darauf achtgegeben, als ich es wiederholte, weil zu Lebzeiten König Alboins an eine solche Begegnung ja nicht zu denken war. Jetzt hat sich die Lage gründlich geändert.«


  »Du kannst deine eigenen Entschlüsse fassen«, bekräftigte der kleine Gote. »Denk an das Beispiel der Regentin Amalasvintha, die nach dem Tode des großen Theoderich die Annäherung zwischen Goten und Byzantinern suchte. Was wäre daran schmählich, durch einen Besuch in Ravenna den ersten Schritt zu tun?«


  »Zumal du auf einen warmen Empfang hoffen kannst!«, fügte der griechische Gelehrte lebhaft hinzu. »Deine Persönlichkeit interessiert den Statthalter. Er besitzt literarischen Geschmack, er betrachtet dein Leben wie ein Epos. Wie wird ihn die neueste Wendung ergreifen! Glaube mir, dass eine Frau wie du bei den Byzantinern den größten Erfolg haben wird. Sie werden dir dort zu Füßen liegen!«


  Rosamunde hatte, während die Männer auf sie einredeten, immer wieder durch Gesten ihre Abwehr bekundet.


  »Dennoch würde es wie eine Flucht aussehen«, sagte sie, »wenn ich auf einmal dort auftauchte. Glaubt ihr, sie sind nicht unterrichtet? Denkt ihr, sie wissen nicht, was hier vorgeht? Es würde mich wundern, wenn Longinus durch seine Spione nicht eher von der Anklage gegen mich erfahren hätte als ich selbst. Er würde mir nicht den Empfang einer Königin, sondern den einer Bettlerin bereiten!«


  Die drei Männer tauschten abermals Blicke, und Munolf erwiderte: »Und was würdest du sagen, Herrin, wenn Longinus dir seine Bitte, ihn in Ravenna zu besuchen, durch einen Gesandten übermitteln ließe? Wenn er sogar ein byzantinisches Staatsschiff die Etsch herauf hierher nach Verona schickte, um die Königin der Langobarden abzuholen? Wenn er dir feierlich versicherte, dich und dein Gefolge angemessen zu bewillkommnen und dir zu Ehren ein großes Fest zu geben?«


  »Und warum sollte er das tun? Wie käme er dazu?«


  »Ein Zeichen von dir wird genügen.«


  »Ein Zeichen von mir?«


  »Für deine Bereitwilligkeit zu kommen.«


  »Sende ihm eine geheime Botschaft«, sagte Willrich, »dass du die Umstände für günstig hältst, in Verhandlungen mit ihm einzutreten.«


  »Damit aber deine Stellung gegenüber den Herzögen nicht geschwächt wird«, ergänzte Gellius, »müsse der äußere Anstoß von ihm kommen.«


  Rosamunde lachte kurz und unfroh auf.


  »Und ihr glaubt, dem Statthalter würden die echten Beweggründe, die dahinterstecken, entgehen?«


  »Das nicht«, sagte Gellius mit einem schlauen Lächeln. »Er wird natürlich begreifen, dass es dir darauf ankommt, das Gesicht zu wahren. Und dass der eigentliche Zweck der Reise darin besteht, den Besuch zu einem ehrenvollen Exil zu verlängern. Es wird eine Frage der Geschicklichkeit sein, ihm sowohl den äußeren als auch den inneren Beweggrund für deinen geheimen Vorstoß zu vermitteln. Ich wage dir anzubieten, Herrin, dazu meine Dienste in Anspruch zu nehmen. Schon deinem Großvater diente ich als Gesandter. Und bedenke, dass die Sprache der Byzantiner meine Muttersprache ist, was mich in die Lage versetzen wird, dein Anliegen sowohl inhaltlich als auch in der Form mit dem nötigen Feingefühl vorzubringen. Ich bitte dich, sende mich nach Ravenna!«


  »Aber wie willst du dorthin kommen?«


  »Zu Wasser!«, sagte Munolf fröhlich. »Noch heute wird eine meiner beiden Galeeren flussabwärts auslaufen. Ein unverdächtiges Handelsschiff, das auch ein paar Reisende befördert. Gellios wird unter ihnen sein, und ich selbst gehe ebenfalls mit an Bord. Es könnte nützen, wenn ich dabei bin. Der Statthalter wird sich an mich erinnern.«


  »Gib deine Zustimmung, Herrin!«, drängte Willrich. »Von jetzt an ist jede Stunde kostbar!«


  Rosamunde suchte noch immer nach Einwänden.


  »Aber selbst wenn ihr Erfolg hättet und der Statthalter schickte ein Schiff … Die Langobarden würden es aufhalten!«


  »Die Langobarden beherrschen das Land«, entgegnete Munolf. »Auf dem Wasser sind sie vollkommen untüchtig. Eher fangen Laubfrösche eine Forelle, als Langobarden eine schnelle Galeere aufhalten.«


  »Doch sie muss hier in Verona ans Ufer. Und wie sollten Helmichis und ich an Bord gelangen, wenn uns Peredeo streng bewacht? Wenn seine Leute uns hindern, die Burg zu verlassen?«


  »Das wird mit Gold geregelt, verlass dich darauf! Aber wäre es nicht vielleicht besser, du würdest ohne Helmichis reisen?«


  »Was fällt dir ein?«, entgegnete die Königin schroff. »War nicht eben die Rede von einem Besuch statt einer Flucht? Wie könnte ich einen fremden Machthaber ohne meinen Gemahl besuchen! Und dürfte ich mich auf einer Reise vergnügen, während man ihn hier vor Gericht stellt?«


  Munolf wollte etwas erwidern, aber Gellios gab ihm ein Zeichen zu schweigen.


  »Die Königin hat natürlich recht. Außerdem ist diese Frage jetzt nebensächlich. Vor allem entnehme ich deinen Worten, Herrin, dass du trotz einiger Bedenken unserem Vorschlag zustimmst und…«


  »Ich muss noch mit jemandem darüber reden.«


  »Ah … Und dürfen wir wissen, mit wem?«


  »Mit Alboin.«


  Rosamunde stand auf und warf, als erwartete sie gleich den Genannten, einen prüfenden Blick in den kupfernen Wandspiegel.


  Munolf und Gellios sahen sich an. Der Marschalk, der sich des Gesprächs auf der Dachterrasse erinnerte, seufzte hörbar.


  »Ich hoffe, Königin«, sagte er vorsichtig, »dass du dabei berücksichtigst, was wir darlegten …«


  »Jaja. Ich lasse euch dann wieder rufen.«


  Sie winkte ihnen einen Abschiedsgruß zu, ohne den Blick von ihrem Spiegelbild zu wenden. Sorgsam richtete sie ihre Stirnbinde und strich den Rock glatt. Die drei verneigten sich und wollten hinausgehen.


  Im selben Augenblick erhob sich Lärm, und die Tür flog auf. Zuchilo und mehrere junge Langobarden stürzten herein.


  »Ist er hier?«, schrie Zuchilo der Königin zu.


  Die Dreistigkeit dieses Auftritts verschlug ihr die Sprache.


  »Ich will wissen, ob er hier ist!«, wiederholte er. »Ob er bei dir ist oder sich abgesetzt hat.«


  »Von wem sprichst du?«, rief der Marschalk.


  »Von Helmichis. Wem sonst? Alles durchsuchen!«, befahl Zuchilo den Männern.


  »Aber wie kommt ihr darauf, dass er …«


  »Er wurde heute noch nicht gesehen. Sein Lieblingspferd ist aus dem Stall verschwunden. Außerdem fehlen sechs seiner Leute samt ihren Pferden.«


  »Hier ist er nicht«, meldete einer der Männer, die hinter Türen, Vorhänge und sogar in die Truhen geblickt hatten.«


  »Dann müssen wir Peredeo wecken!«, rief Zuchilo.


  »Was fällt euch ein?«, rief Rosamunde, die endlich ihre Fassung zurückgewann. »Wie könnt ihr es wagen, hier einzubrechen! Und warum sollte mein Gemahl fortgehen?«


  »Er wird schon wissen, warum«, erwiderte Zuchilo grinsend. »Wahrscheinlich hat er bereits einen guten Vorsprung. Der Kommandant muss entscheiden, was jetzt geschehen soll. Ob wir den Kerl verfolgen sollen oder …«


  »Hinaus, ihr Rohlinge!«, schrie Rosamunde.


  »Vorsicht!«, sagte der junge Anführer. »Ab heute sind wir empfindlich, solche Töne vertragen wir nicht. Schon gar nicht aus dem Munde einer Gefangenen.«


  »Was fällt dir plötzlich ein, Zuchilo?«, rief Willrich. »Hast du deine Sinne beisammen? Sie ist immer noch eure Königin und hat Anspruch auf euern Respekt. Verschwindet jetzt aus ihren Gemächern!«


  »Soll das ein Befehl sein, Gote? Befehle nehme ich nur noch von Langobarden entgegen. Was ist das hier überhaupt für eine Versammlung von Fremden? Und welche Teufelsbrühe wird hier gekocht?«


  »Es hat uns niemand untersagt«, erklärte Gellios mutig, »uns wie bisher bei der Frau Königin einzufinden.«


  »Nun, dann wird es wohl Zeit dazu. Ich selbst untersage es euch! Keiner darf hier mit der Gefangenen …«


  »Genug gebellt, junger Hund!«, fuhr der Marschalk ihn an. »Und nun fort mit dir!«


  Er zog blitzschnell sein Schwert und richtete die Spitze gegen Zuchilo.


  Der Langobarde ging rückwärts bis an die offene Tür. Auf sein Zeichen verschwanden seine Begleiter einer nach dem anderen. Ehe er folgte, warf er noch einen höhnischen Blick zurück.


  »Es wird besser sein, wenn ihr gehorcht. Sonst kommen wir wieder!«


  Als er fort war, trat Munolf an Rosamunde heran und sagte mit eindringlicher Betonung: »Du hast es gehört! Uns noch einmal zu rufen, Herrin, wirst du kaum Gelegenheit haben. Entscheide dich jetzt! Denke dabei nicht an Helmichis, er hat sich auch nicht um dich gekümmert. Bist du einverstanden mit unserem Vorschlag? Bist du bereit, nach Ravenna zu gehen?«


  Sie sah lange an ihm vorbei, als nähme sie ihn nicht wahr. Die drei Männer tauschten abermals Blicke und warteten geduldig.


  Schließlich entspannten sich Rosamundes Züge, und lächelnd sagte sie: »Ja, ich bin es. Euer Plan scheint wahrhaftig der beste zu sein. Beginnen wir mit der Vorbereitung!«


  Kapitel 6


  Wie lange hatte ich das Meer nicht gesehen!


  Seit nunmehr dreiundzwanzig Jahren – seit ich aus meiner griechischen Heimat zu einer Wanderung aufgebrochen war, auf der ich zwar nie mein Ziel erreichte, aber die seltsamsten Schicksalswendungen erlebte.


  Frohen Mutes begrüßte ich das Mare Adriaticum. Von der Mündung der Etsch nach Ravenna ging es an der Küste entlang, und wir bewältigten die mehr als hundert römischen Meilen bei gutem Wind in der kürzestmöglichen Zeit.


  Meine Zuversicht sollte sich als berechtigt erweisen. Der Statthalter Longinus empfing uns, die Gesandten, freundlich, und es zeigte sich, dass Munolf, mein gepidischer Freund, nicht übertrieben hatte, als er uns von der außerordentlichen Anteilnahme des Byzantiners am Geschick unserer Königin berichtete. Natürlich wusste Longinus längst, dass sie Witwe geworden war, doch die Nachricht von ihrer erneuten Heirat war noch nicht zu ihm gedrungen, und wir hielten es nicht für zweckmäßig, darüber auch nur ein Wort zu verlieren.


  Er sah sich sogleich in der Rolle des großen Protektors für eine Bedrängte und Verfolgte. Mir war das recht, und ich verzichtete deshalb von vornherein auf unnötiges diplomatisches Beiwerk. Den Königsmord in Verona deutete der Statthalter als Adelsrevolte, die im Interesse der Herzöge auf die Abschaffung des Königtums überhaupt zielte. Byzanz, so glaubte er, werde jetzt ruhig darauf warten können, dass diese kleinen Machthaber sich gegenseitig zerfleischten. In ein paar Jahren werde Italien dann an den Kaiser zurückfallen, ohne dass er, Longinus, viel dazu tun müsste. Wir widersprachen dieser Ansicht nicht, zumal sie, was die Herzöge betraf, mehr als ein Körnchen Wahrheit enthielt.


  Es war vor allem die Persönlichkeit des Statthalters, die meine Hoffnung auf einen guten Ausgang begründete. Er entsprach keineswegs dem Bild, das man sich im Allgemeinen von byzantinischen Amtspersonen macht, die ja als undurchsichtig, verschlagen und treulos gelten. Ich traute ihm einfach nicht zu, dass er uns täuschen könnte. Und warum sollte er auch? Mit der Königin der Langobarden, die ihren Kronschatz mitbringen würde, ging ihm ein prächtiger Fisch ins Netz, der den dazu nötigen Aufwand rechtfertigte. Und sein Interesse an Rosamunde als einer Frau, über die schon Geschichten und Gesänge im Umlauf waren, erschien mir so lebhaft, dass ich sicher war, es würde noch steigen, sobald er ihrer erst ansichtig würde. Unnötig war es, Longinus zu bitten, sich mit der Vorbereitung des Unternehmens nicht allzu viel Zeit zu lassen. Noch während unserer Audienz gab er die ersten Befehle, und er versprach uns, dass ein mit Mannschaft und Waffen gut ausgerüstetes Schiff in spätestens drei Tagen in See stechen würde.


  Während mein Gefährte Munolf seinen Geschäften nachging, nutzte ich diese Zeit, um mich in der alten, berühmten Stadt Ravenna ein wenig umzusehen. Sie gilt ja als uneinnehmbare Festung, weil rings von Lagunen und Sümpfen umgeben, und so haben die Langobarden sich erst gar nicht die Mühe gemacht, sie zu belagern. Die Byzantiner können hier vollkommen sicher sein. Die Versorgung über das Meer bietet der Seemacht Byzanz keine Schwierigkeiten, während ein Angriff durch die Germanen von dieser Seite ganz ausgeschlossen ist. Ich fand ein heftig pulsierendes Gemeinwesen vor, übervölkert, voller Gegensätze auf engstem Raum. Neben den Prachtstraßen mit den Häusern der während der Rückeroberung Italiens von den Ostgoten reich gewordenen Beamten und Heerführer finden sich Viertel mit den schlimmsten Elendsquartieren, die ich je sah. Wer vor den Langobarden flüchten musste – häufig nur mit dem Hemd auf dem Leibe –, landete hier, und wer nicht die Mittel für eine Schiffsreise hat, ist ohne Aussicht, seine traurige Lage je zu verbessern.


  Einem Gelehrten wie mir hatte die Stadt natürlich die mannigfaltigsten Sehenswürdigkeiten zu bieten. Ich verweilte in den herrlichen Basiliken und Baptisterien der Römerzeit, bewunderte auch die erst kürzlich errichtete und schon weit berühmte achteckige Kirche San Vitale mit prachtvollen Mosaiken, die den Kaiser Justinian und seine Gemahlin Theodora darstellen.


  Schließlich wanderte ich zum Grabmal des Königs Theoderich, auch einem Wunderwerk der Baukunst, aus großen grauen Kalksteinquadern errichtet, die ohne Mörtel verfugt wurden. Leider konnte ich mich nicht mehr vor dem großen Toten verneigen. Der Sarkophag ist leer, weil gleich nach der Niederlage der Ostgoten religiöse Eiferer die Gebeine des arianischen »Irrgläubigen« herausgerissen und in alle Winde verstreut hatten.


  Dies war ein Vorgang, der mir ein wenig Sorge bereitete, und ich nahm mir vor, die Königin zu warnen. Dringend empfahl es sich hier, der Überzeugung, dass der Herr Jesus Christus Mensch und nicht Gott war, nur in der Stille anzuhängen.


  Longinus hielt Wort, am Morgen des dritten Tages nach unserer Ankunft verließ unser Schiff den Hafen Ravennas. Zweihundert Bewaffnete unter einem Zenturio, der als besonders verwegen galt, sollten die Königin an Bord geleiten. Auch ein hoher Beamter, der sie, wie sie es wünschte, im Namen des Statthalters einladen sollte, befand sich unter uns.


  Zum Glück verlief auch diese Reise ohne nennenswerte Zwischenfälle. Sogar flussaufwärts kamen wir rasch voran, weil im September die Strömung nicht sehr stark ist. Einmal sichtete uns ein langobardischer Reitertrupp, der uns eine Weile am Ufer verfolgte und ein paar Pfeile auf uns abschoss. Ein Flüsschen, das in die Etsch mündet, hielt ihn auf, und meine Befürchtung, er könnte weitere Verfolger alarmieren, die uns vielleicht in Verona empfangen würden, war glücklicherweise unnötig. Einige Meilen vor der Stadt ließ unser Zenturio den Anker werfen, und erst nach Sonnenuntergang befahl er die Weiterfahrt. Es war Nacht, als wir den kleinen Hafen erreichten.


  Zu unserer Erleichterung war die Königin reisefertig. Ich gab mich am Tor als Bote des Herzogs Zaban aus, mit einer wichtigen Nachricht für den Kommandanten Peredeo. Als mir geöffnet wurde, stürmten die zweihundert Byzantiner in den Palast und überraschten die schlafende Besatzung. Die Langobarden – es waren inzwischen kaum noch mehr als hundert Leute – ergaben sich fast ohne Widerstand. Natürlich wurde auf Förmlichkeiten verzichtet, wir holten sie später auf dem Schiff nach. Die Ruderknechte schafften die Schatztruhen und das Gepäck der Königin in den Hafen hinunter. Bevor es dämmerte, war alles verstaut, und wir konnten wieder an Bord gehen.


  Bei der Ankunft im Palast hatte mich allerdings eine Überraschung erwartet. Helmichis war zurückgekehrt, und Rosamunde erklärte mir kurz, der Verdacht, er sei geflohen, habe sich nicht bestätigt. Nun werde sie ihr Gemahl natürlich auf der Reise begleiten.


  Von Willrich erfuhr ich dann etwas anderes. Der wackere Gause habe sich tatsächlich nach Benevent absetzen wollen, sei jedoch schon am ersten Tag in die Hände von Räubern gefallen, die ihn in ziemlich kläglichem Zustand – gegen ein hohes Lösegeld – wieder abgeliefert hätten. Jedenfalls gehörte er nun zu unserer Gesellschaft, und er benahm sich schon wieder so herrisch und anmaßend, als sei er bei dem Unternehmen die Hauptperson.


  Und noch einen Reisegefährten bekamen wir, mit dem ich zunächst nicht gerechnet hatte. Rosamunde bestand darauf, auch Peredeo mit nach Ravenna zu nehmen. Sie wollte, was von ihrem Standpunkt aus vernünftig war, sein Auftreten vor der Gerichtsversammlung der Langobarden verhindern und damit einer noch schlimmeren Schädigung ihres Rufes zuvorkommen. Zum Glück hatte sich der wehrhafte Koloss an diesem Abend einen so schweren Rausch angetrunken, dass er sich widerstandslos auf das Schiff tragen ließ. Ein knappes Dutzend seiner Getreuen, Zuchilo darunter, folgte ihm freiwillig.


  Auch ein Häuflein vorwiegend älterer Gepiden, die Rosamunde vor der Wut der Langobarden retten wollte, kam mit uns. Es spricht für den Edelmut der Königin, dass Frau Raunhild darunter war, die ihr in früherer Zeit nicht immer Gutes getan hatte. Alboins Tochter Albsvinda musste nicht lange überredet werden, sie folgte ihrer Stiefmutter freudig.


  Natürlich schloss sich auch Willrich an, der bei der nächtlichen Unternehmung umsichtig dafür gesorgt hatte, dass nicht einige Hitzköpfe doch noch Blut vergossen. Ungern ließ der brave Gote seine Pferde im Stich, doch musste er, falls er zurückbliebe, als Vertrauter der flüchtigen Königin mit Vergeltung rechnen.


  Während das Schiff Verona verließ, stand Rosamunde, in ihren Mantel gehüllt, am Heck und blickte unverwandt nach dem Palast zurück. Den Lärm der Ruderkommandos und die allgemeine Geschäftigkeit an Bord schien sie nicht wahrzunehmen. Sie bewegte von Zeit zu Zeit die Lippen, so als redete sie mit sich selbst oder mit einem Unbekannten. Dabei lächelte sie einige Male. Willrich machte mich auf sie aufmerksam und gab mir zu verstehen, das sei noch immer ihre »Verrücktheit«, und leider gebe es da keine Besserung.


  Nachdem der Palast und die Stadt unseren Blicken entschwunden waren, ließ Rosamunde sich neben mir auf den Schiffsplanken nieder, und erst jetzt vergoss sie ein paar Abschiedstränen.


  Ich wagte es, wie in früheren Zeiten, als sie noch Kind und meine Schülerin war, meinen Arm um ihre Schultern zu legen. Sie lehnte sich an mich, und nun weinte ich ebenfalls und hatte dabei trotz allem die frohe Empfindung, dass sie und auch wir wieder besseren Zeiten entgegensahen.


  Wie konnte ich ahnen, was bald darauf in Ravenna geschehen würde …


  Kapitel 7


  »Dein Name?«


  »Regulus.«


  »Und woher stammst du?«


  »Aquileia.«


  »Romane?«


  »Nein, Gote. Meine Mutter gab mir diesen verfluchten Römernamen.«


  »Erfahrungen?«


  »Erst gegen Narses, dann unter ihm. Wir Gefangenen wurden ja in sein Heer gepresst.«


  »Und später?«


  »Dienst in verschiedenen Garnisonen. Dann kamt ihr, und wir mussten fliehen. Und seit vier Jahren liege ich nun wie ein gestrandeter Fisch hier in Ravenna. Lebe von Bettelei und dem bisschen Arbeit, das es im Hafen gibt. Einer von meiner früheren Hundertschaft erzählte mir, was ihr vorhabt. Ich habe ihn vor Freude geküsst. Endlich, endlich wieder ein Krieg! Ist es wahr, dass es gegen Venetien geht? Gegen Herzog Gisulf?«


  »Herzog Gisulf ist schon abgesetzt. Dort drüben siehst du seinen Nachfolger, Herzog Peredeo.«


  »Und ist es auch wahr, dass der neue König der Langobarden hier ist?«


  »Ja, König Helmichis. Da kommt er gerade aus dem Bad.«


  »Ihr seid also jetzt mit dem Kaiser verbündet.«


  »So ist es. Einigen Herren passt das nicht, sie verwehren dem König seine Rechte. Ebenso wie seinem nächsten Getreuen, dem Herzog. Wir rücken aus und vertreiben sie. Natürlich erst, wenn unser Heer die nötige Stärke erreicht hat.«


  »Auf mich könnt ihr jedenfalls zählen. Es zieht mich schon lange zurück nach Venetien, in meine Heimat.«


  »Melde dich morgen früh zur Ausbildung. Der Herzog selber wird sich euch vornehmen. Und hier … ein Vorschuss auf die Kriegsbeute.«


  Zuchilo griff in eine Kiste und warf dem Mann einen Goldsolidus über den Tisch. Der Gote mit dem römischen Namen war an diesem Tag der Letzte. Als er sich unter Verbeugungen gegen den »König« und den »Herzog« zurückgezogen hatte, schob Zuchilo den Riegel vor die Tür.


  Er schlenderte über den Hof und setzte sich zu Helmichis und Peredeo auf eine der Steinbänke.


  »Zwei Hundertschaften an einem Tag«, sagte er zufrieden. »Schöner Fang heute.«


  »Gesindel!«, entgegnete Helmichis verächtlich. »Heruntergekommen, verwahrlost. Ich bin sicher, die meisten haben noch nie einen Kamm benutzt.«


  »Mir genügt es, wenn sie Schwert und Lanze benutzen können«, meinte Peredeo.


  »Da habe ich auch meine Zweifel. Glaubst du wirklich, mit denen werden wir Italien zurückerobern?«


  »Natürlich muss man sie vorher noch abrichten. Danach wird es reichen. Jedenfalls für mein Herzogtum. Ob sie freilich imstande sein werden, dein Königreich zu erobern … da geb ich dir recht, das ist ungewiss.«


  Peredeo lachte dröhnend und führte sein Trinkhorn zum Munde.


  Helmichis seufzte, tauschte einen Blick mit Zuchilo und hüllte sich fester in sein Badetuch.


  Ein kühler Abendwind wehte vom Meer herüber.


  Die drei Männer verbrachten seit zwei Wochen den größten Teil ihrer Zeit in der Badeanlage hinter dem »Haus des Neptun«, das der Statthalter Rosamunde und ihrer Begleitung zugewiesen hatte. Das weiträumige, reich ausgestattete Gebäude hatte sich einer der Unterfeldherren des Narses erbaut, der gemeinsam mit seinem Vorgesetzten, wie dieser wegen Betrugs am Fiskus verfolgt, nach Neapel geflüchtet war. Gewöhnlich brachte Longinus hier Gäste unter, die vom Hof in Konstantinopel herüberkamen.


  Für die langobardische Königin hatte er das Haus sogar noch in aller Eile renovieren lassen. Das prächtige Bad mit seinen Marmorsäulen und Mosaikfußböden, den mit Glas ausgelegten Gewölben, den Statuen in den Nischen und den zahllosen silbernen Hähnen, aus denen warmes und kaltes Wasser sprudelte, hatte Helmichis sogar zu seinem Lieblingsaufenthalt erkoren, und er war kaum noch von hier fortzubringen. Wenn er nicht an der Seite Rosamundes im Palast des Statthalters oder anderswo zu erscheinen hatte, hielt er in einer der Hallen Hof und empfing Leute, die den König der Langobarden, für den er sich ungeniert ausgab, kennenlernen wollten. Meist tat er dies in der Vorhalle des heißen Bades, dem größten und mit seinen Reliefs und seiner stuckverzierten, bemalten Decke prunkvollsten Raum. Es kam aber auch vor, dass er bei seinen Audienzen in der dampfenden Wanne oder auf den Stufen des Kaltbades saß. Dabei umschwärmten ihn ständig Mägde, die seinen schon etwas verfetteten Körper einölten und massierten, die sein Haar und seine Nägel behandelten und die ihm und seinen Gästen Wein, Gebäck und Früchte brachten. Mit einer fast kindlichen Freude genoss er den Luxus dieses Bades, das nicht vergleichbar war mit der eher einfachen Anlage im Palast von Verona. Dem Spätgermanen aus den Wäldern Pannoniens schien dies die passende Umgebung für einen König im Exil zu sein.


  Mit Peredeo hatte er sich ausgesöhnt, allerdings mehr unter dem Zwang der Umstände als aus gegenseitigem Antrieb. Nachdem der ehemalige Kommandant der königlichen Gefolgschaft auf dem Schiff aus seinem Rausch erwacht und zu der Erkenntnis gekommen war, dass sein Versagen die Flucht ermöglicht hatte, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich zähneknirschend in seine Lage zu schicken. Mit der Entfernung vom Schauplatz der düsteren Ereignisse gewann er sogar wieder Lebensmut, und noch einmal regte sich seine urwüchsige Kraft. Da Rosamunde ihn wie einen Verbrecher behandelte und Drohungen gegen ihn ausstieß, schloss er sich erneut seinem alten Freund Helmichis an, der ebenfalls schlecht von ihr behandelt wurde. Die beiden schmiedeten Pläne, und es war die Idee des Peredeo, von Ravenna aus einen Einfall in Venetien zu machen.


  Durch die Großzügigkeit des Statthalters, der den Flüchtlingen einen Teil der mitgebrachten Schätze zu ihrem Bedarf überließ, gewannen sie die nötigen Mittel. Es genügte, dass Peredeo einmal in einer Schenke mit seinem Vorhaben prahlte, um das beschäftigungslose, verlotterte Kriegsvolk in Scharen anzulocken. Täglich bildeten sich nun am Hintereingang der Villa Schlangen Wartender. Peredeo saß unter dem Dach der Vorhalle, leerte ein um das andere Mal sein Trinkhorn und beobachtete die Leute, die Zuchilo im Hof auf ihre Brauchbarkeit prüfte. Und manchmal kam aus den Baderäumen der »König«, um ein wenig mit seinem »Herzog« zu plaudern.


  Der alte Groll, den beide gegeneinander hegten, störte dabei oft das neue Einvernehmen. Helmichis ärgerte auch jetzt der grobe Spott des Peredeo.


  »Ich werde wohl dieses Pack, das ihr hier einsammelt, nicht nötig haben«, sagte er großspurig. »Oder ich nehme die Leute als Hilfstruppen. Rosamunde meint, dass sie den Statthalter bald so weit hat.«


  »Glaubst du wirklich, dass er mit uns gemeinsame Sache macht?«, fragte Zuchilo zweifelnd.


  »Wenn er schlau ist, wird er das tun. Loswerden kann er uns Langobarden ohnehin nicht mehr. Uns aus Italien hinauszuwerfen, ist ihm unmöglich. Soll er nun ewig in dieser Festung hocken und aufs Meer glotzen, abgeschnitten, ohne Zugang zum Land? Da verbündet er sich doch lieber mit denen von uns, die bereit sind, ihn hier herauszulassen. Wenn er mich in meine königlichen Rechte einsetzt, kommt der Kaiser ja auch auf seine Kosten. Ich erkenne seine Oberhoheit an, herrsche ansonsten aber vollkommen selbständig. So machte es Theoderich der Große.«


  »Verstehe, und nun kommt Helmichis der Große und macht es genauso«, bemerkte Peredeo grinsend. »Der Unterschied ist nur der, dass Theoderich nicht vom byzantinischen Statthalter eingesetzt wurde, sondern sich den Palast da, zweihundert Schritte von hier, selbst erobert hat. Denkst du, Longinus ist so dumm, dort wieder auszuziehen, damit du einziehen kannst?«


  »Ich wäre durchaus bereit, zurück nach Verona zu gehen und mein Reich von dort aus zu regieren«, erwiderte Helmichis mit einer lässigen Handbewegung, so als sei das nur eine Nebensache. »Allerdings müsste zuvor das Bad im Palast erneuert werden. Alboin genügte es, ich stelle höhere Ansprüche. Als Verbündeter des Kaisers könnte ich die byzantinische Flotte nutzen und Marmor aus Thasos und Alexandria kommen lassen.«


  »Meinetwegen«, brummte Peredeo, »schwimme du in deinem Marmorbecken, wenn ich nur mein Herzogtum bekomme. Ich verlasse mich aber lieber auf mich selbst und auf einen Haufen handfester Kerle. Und noch lieber würde ich morgen schon abrücken. Eines scheint mir nämlich nicht festzustehen: worüber deine hohe Gemahlin mit dem Statthalter wirklich verhandelt. Über Marmor aus Thasos bestimmt nicht.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Helmichis unwirsch. »Ich möchte wissen, was du meinst!«


  »Wenn du das wissen willst, solltest du nicht hier herumsitzen und sie ständig mit diesem Byzantiner allein lassen.«


  »Sie glaubt, dass sie schneller ans Ziel kommt, wenn sie ihn sich unter vier Augen vornimmt. Und damit hat sie wohl recht. Wichtig ist nur der Erfolg.«


  »Gewiss.« Peredeo stieß ein grimmiges Lachen aus. »Sie hat ja für solche Verhandlungen große Erfahrung. Weißt du noch, wie sie mit uns ›verhandelt‹ hat … erst mit dir, dann mit mir? Und wahrhaftig, der Erfolg blieb nicht aus, sie kam schnell ans Ziel! Wir haben ihr den Alboin umgebracht. Wie ein Vieh haben wir ihn abgestochen, obwohl wir es eigentlich gar nicht wollten. Und mit ihren Hurenkünsten und ihrer Boshaftigkeit …«


  »Vergiss nicht, dass du von meiner Gemahlin, der Königin, sprichst«, rügte Helmichis nachsichtig. »Ich will davon auch nichts mehr hören. Mir ist gleichgültig, wie sie es macht … wenn ich nur endlich König sein kann.«


  »Und du vermutest, sie will das auch noch?«


  Einen Augenblick sah Helmichis betroffen in das gedunsene Säufergesicht des Peredeo.


  »Was heißt das? Natürlich. Sie muss es wollen! Sie selbst will ja herrschen, aber wie könnte sie das denn allein? Wenn der Statthalter ihr zur Rückkehr verhilft … was wäre sie dort ohne mich … ohne ihren Gemahl, einen Gausen?«


  »Was war sie dort ohne Alboin? Und trotzdem wollte sie ihn loswerden.«


  »Ich habe mich nicht gegen sie schuldig gemacht.«


  »Bist du dessen vollkommen sicher?«


  Peredeo nahm den Weinkrug, drehte ihn um und stellte fest, dass er leer war. Ächzend erhob er sich von der Bank. Er schloss die Schnalle seines Gürtels und legte sein Wehrgehänge mit der Spatha an.


  »Nun … ich gehe noch in die Schenke. Man erfährt dort viel, auch manches Nützliche. Heute Mittag hörte ich, dass nächste Woche ein Staatsschiff nach Konstantinopel ausläuft. Vielleicht sollten wir das nicht abwarten!«


  Er torkelte über den Hof, wobei er eine Staubwolke aufwirbelte. Als er den Riegel zurückschob, drehte er sich noch einmal um und rief: »Nein, das sollten wir nicht! Auf keinen Fall! Denn wir wissen ja nicht, was sie vorhat. Vielleicht hat sie uns schon verraten!«


  Er schwankte hinaus.


  »Zwar ist er betrunken«, sagte Zuchilo seufzend, »aber im Grunde hat er recht. Unheimlich ist es hier, und wir sollten versuchen, uns schleunigst wieder davonzumachen. Mit den achthundert Mann, die wir zusammenbekommen, ist es zu schaffen. Nicht dass ich die Königin verdächtige … Aber was haben die Byzantiner vor? Vielleicht treiben sie uns alle an Bord und schmieden uns mit Ketten an den Mastbaum.«


  Helmichis erwiderte nichts. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er erinnerte sich des Streits im Palast von Verona, als Rosamunde den Abbruch der Hochzeitsfeiern befohlen hatte. Sie wollte mit ihm eine Rundreise machen, von einem Herzogtum ins andere. Damals war ihm zum ersten Mal der Argwohn gekommen, sie könnte sich seiner dabei, weil er ihr nutzlos geworden war, entledigen wollen.


  Aus dem Gang, der in die Baderäume führte, trat ein Diener und meldete, es seien Gäste gekommen. Helmichis fiel wieder ein, gegen Mittag, als er zu sehr mit den Bademädchen beschäftigt war, zwei bärtige Priester abgewiesen und auf den Abend beschieden zu haben. Sollten das schon diejenigen sein, die ihn …?


  Er tastete nach dem Gürtel, der seine Hose hielt, das einzige Kleidungsstück, das er unter dem Badetuch trug. Es war keine Waffe daran, nicht einmal ein Messer. Meist ging er unbewaffnet ins Bad.


  »Gib mir dein Kurzschwert, Zuchilo«, sagte er. »Folge mir dann und weiche nicht von meiner Seite!«

  



  ***

  



  Die Ankunft der Königin Rosamunde in Ravenna war, wie sie es gewünscht hatte, als festliches Ereignis begangen worden.


  Auf einem Kanal, der vom Meer weit in die Stadt hineingegraben war, hatte das Schiff sie und ihre Begleitung bis kurz vor den alten Kaiserpalast getragen. Der Statthalter kam an Bord und führte sie unter Trompetenschall über blumenbestreute Teppiche auf die große Freitreppe. Hier hieß er sie mit einer schwungvollen Anrede willkommen. Eine mehrhundertköpfige Menge gaffte und jubelte.


  Tagelang stand dann die Königin der Langobarden in der übervölkerten, von fiebriger Unrast erfüllten Stadt im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Auf den Plätzen vor den zahlreichen Kirchen und Prachtbauten, im Hafen, in den Schenken und Badehäusern war sie Gegenstand der Gespräche. Gerüchte von Skandalen und Verbrechen, zu denen sie Ursache gegeben und an denen sie mitgewirkt haben sollte, waren längst aus dem Gebiet der Langobarden herübergeweht und trieben die prächtigsten Giftblüten.


  Dass sie an Orgien teilgenommen und jedem tüchtigen Liebhaber zur Belohnung einen Schluck aus dem Schädel ihres Vaters spendiert hatte oder dass nicht nur ihr Gemahl, sondern auch dessen drei zarte Söhne eigenhändig von ihr gemeuchelt worden waren, wurde von den Gerüchteköchen in tolldreisten Varianten zubereitet. Man erschauerte wohlig vor den Taten der germanischen Messalina.


  Es fanden sich aber auch Verteidiger, die Töne sangen, wie sie der Statthalter bei der Begrüßung angestimmt hatte. Danach war Rosamunde die von Thronräubern erst zur Witwe gemachte und nun verfolgte große Leidende. Einige wollten wissen, dass sie mehreren Mordanschlägen nur knapp entgangen war. Die entgegengesetzten Behauptungen wurden oft hitzig und rechthaberisch verfochten, und es kam sogar zu Schlägereien. Wo immer Rosamunde erschien – gewöhnlich in Begleitung ihres neuen Gemahls und ihres Gastgebers –, liefen Neugierige zusammen, um einen Blick auf die kühl lächelnde Fremde mit dem flammenden Haar zu werfen, die alle Gemüter in Erregung versetzte.


  Die Königin genoss die öffentliche Aufmerksamkeit, ohne sich viele Gedanken über ihre Ursachen zu machen. Sie war ein Labsal nach den endlosen Wochen der Einsamkeit und dumpfen Spannung hinter den Palastmauern von Verona. Obwohl ihre Stellung zweideutig und ihre Zukunft unsicher war, fühlte sich Rosamunde befreit, und sie gab sich willig dem Augenblick hin.


  In den ersten Tagen ließ sie der Statthalter kaum zu Atem kommen. Er sorgte dafür, dass Gastmahle, Theateraufführungen, Lustpartien zu Wasser und zu Lande sich pausenlos abwechselten. Schon in den frühen Vormittagsstunden schickte er die vornehme Sänfte, der Rosamunde erst gegen Mitternacht wieder todmüde am Eingang des »Hauses des Neptun« entstieg. Unentwegt wechselten die Schauplätze, die Gesichter, die Marmorhallen, die Gärten, die Festtafeln. Kaum eine Persönlichkeit von Rang wollte es sich nehmen lassen, die schöne, geheimnisumwitterte Germanenfürstin bei sich zu Gast zu haben. Die byzantinischen Honoratioren waren entzückt, sie griechisch sprechen und fehlerlos Homer und Euripides zitieren zu hören. Die Damen konnten sich nicht genug wundern, dass sich die Königin »dieses Räubervolks« nicht nur anmutig bewegte, sondern auch kunstvoll frisiert und geschminkt war und sogar die schweren Brokatroben mit Anstand zu tragen wusste. Sie ahnten nicht, dass gerade dies das Vergnügen, das Rosamunde empfand, erheblich einschränkte.


  Der Statthalter Flavius Longinus wich seinem Gast in diesen Tagen kaum von der Seite. Vom Augenblick der ersten Begegnung an hatte er seine Bewunderung für Rosamunde mit unverstellter Offenheit gezeigt. Er schien seine anderen Pflichten völlig vergessen zu haben und nur noch ihretwegen im Amt zu sein. Als sei er ihr Nomenklator, wurde er nicht müde, ihr die Namen der Leute zu nennen, die sie umdrängten, und ihr zu allem, was ihr begegnete, ausführliche Erläuterungen zu geben.


  Er war um die vierzig Jahre alt, etwas rundlich und fast kahl, doch seine angenehmen Züge und die sehr lebhaften schwarzen Augen glichen die Mängel ebenso aus wie seine sanfte, eindringliche Stimme, der Rosamunde nicht ungern lauschte. Trotz seiner Allgegenwart wurde er ihr nicht lästig, und sie hatte nicht nötig, sich Zwang anzutun, um ihren Protektor nicht zu brüskieren. Natürlich erriet sie gleich seine Wünsche und Absichten. Sie beschloss, ihn vorsichtig zu ermutigen, ohne ihm aber schon entgegenzukommen. Noch musste sie abwarten, beobachten, über eigene Pläne nachdenken. Ziemlich sicher schien ihr aber zu sein, dass für ihre Zukunft viel, wenn nicht alles von diesem Mann abhängen würde.


  Nach einer Woche war die Sensation nicht mehr neu und ihr Glanz ein wenig verblichen, und so wurden die Tage nun etwas ruhiger. Ein Wetterumschlag brachte überdies Regen, ein kühler Seewind wehte herüber. Der Statthalter schickte weiterhin täglich die Sänfte, doch zog er es vor, die Zeit mit seinem Gast unter den Dächern des Palastes zu verbringen.


  Er ließ auch hier keine Langeweile aufkommen und führte die Königin und ihre Begleitung treppauf, treppab durch die altehrwürdigen Burganlagen. Im Lauf der Jahrhunderte waren diese unzählige Male, veränderten Zwecken entsprechend, umgestaltet und erweitert worden. Vor allem Theoderich, dessen Hauptresidenz Ravenna war, hatte sie zu einer Festung in der Festung ausgebaut und zahlreiche umliegende Gebäude in den Mauerring verlegt. Longinus seufzte immer wieder über die Bauwut der Goten, die vorwiegend zugige Empfangssäle, Trinkhallen und Pferdeställe hervorgebracht und die edle Klarheit und Ausgewogenheit der ursprünglichen Anlage zerstört hatte. Er konnte aber noch einiges vorweisen, was aus der Kaiserzeit erhalten war, so die mit reichem Wand- und Deckenschmuck versehenen Räume des Honorius, unter dessen Regierung Ravenna Hauptstadt des Westreichs geworden war, und seiner berühmten Schwester Galla Placidia, die hier viele Jahre die Regentschaft für ihren unmündigen Sohn, den Kaiser Valentinian, geführt hatte.


  Rosamunde verweilte lange in den nun fast leeren Gemächern dieser bedeutenden Frau, deren ungewöhnliche, an Schicksalswendungen reiche Lebensgeschichte (Galla war eine Zeitlang Geisel der Westgoten und musste sogar deren König heiraten) sie stark berührte und an eigene Lebensstationen erinnerte. Longinus, der diese besondere Aufmerksamkeit bemerkte, gab ihr einen ausführlichen, mit Anekdoten gewürzten Bericht und ließ keine der zahlreichen Fragen, die sie ihm stellte, unbeantwortet.


  Es ergab sich bei dieser Gelegenheit, dass Rosamunde zum ersten Mal mit Longinus allein war. Das kleine Gefolge der beiden, zu dem außer einigen Palastbeamten Munolf, Gellios und Willich gehört hatten, war zurückgeblieben oder hatte sich im Gewirr der Zimmer, Korridore, Nischen und Treppen verloren.


  Helmichis war an diesem Tag schon gar nicht mehr mitgekommen. Er hatte das Bad im »Haus des Neptun« nicht verlassen wollen, um vernachlässigt und gelangweilt unter den Begleitern seiner Gemahlin und des Statthalters mitzulaufen. Rosamunde wusste, dass er litt, weil aller Aufmerksamkeit gewöhnlich nur ihr galt. Longinus behandelte ihn mit höflicher Nichtachtung, womit ihm nach byzantinischer Gepflogenheit die Herren seiner Umgebung folgten. Wenn einige Damen dem blonden germanischen Schönling auch feurige Blicke zuwarfen, fehlte es doch an Möglichkeiten, daraus Nutzen zu ziehen. Im Bad dagegen konnte er ungeniert mit den Mädchen schäkern und sich vor weniger ranghohen und unterrichteten Besuchern sogar als König der Langobarden ausgeben.


  Rosamunde hatte nichts dagegen. Einerseits war er ihr zuwider, und seine Gegenwart rührte ständig die bösen Erinnerungen auf, andererseits konnte sie ihn im Augenblick wenig brauchen. Sie ermunterte ihn sogar, Peredeo, den sie seit der Ankunft in Ravenna nicht mehr unter ihren Augen duldete, bei seinen abenteuerlichen Unternehmungen zu unterstützen. Der Gedanke, mit einer Kriegsmacht dorthin zurückzukehren, woher sie gekommen war, beschäftigte sie selbst. In ihrem Hang zu überspannten Plänen ging sie allerdings weiter und sah sich bereits von den Byzantinern wieder auf den langobardischen Thron gehoben. Wenn ihr die beiden Gehassten noch einmal beistanden, indem sie zusätzliche Truppen zusammenbrachten, konnte ihr das nur recht sein. Den Helmichis würde sie ja auch weiter benötigen, den Peredeo musste sie später allerdings loswerden. Er hatte sie öffentlich geschmäht und verraten, und es gab nie einen Zweifel für sie, dass dies, sollte sie irgendwann wieder Macht und Einfluss gewinnen, nicht folgenlos bleiben durfte.


  Longinus beendete seinen Vortrag über die römische Kaisermutter, blickte mit gespanntem Erstaunen um sich und sagte zu seiner einzigen Zuhörerin: »Es scheint, dass ich unsere Begleiter mit meinen geschichtlichen Betrachtungen nicht fesseln konnte. Sie sind wohl schon zu ihrem Mahl geeilt. So bleibt uns nichts anderes übrig, als das unsrige mit Verspätung und allein einzunehmen. Erlaubst du, dass ich dich dazu einlade?«


  Er lächelte ermunternd. Sie zögerte einen Augenblick und überlegte, ob sie schon zustimmen durfte. Zweifellos hatte er mit Hilfe seiner Palastbeamten diese Situation herbeigeführt.


  »Du wirst eine Überraschung erleben«, lockte er. »Ich speise nicht zum ersten Mal mit dir allein.«


  Er geleitete sie in ein verschwenderisch ausgestattetes Zimmer, das von den früheren kaiserlichen Gemächern nur durch einen schmalen Gang getrennt war. Zwei Speisesofas standen sich gegenüber, dazwischen war bereits der Tisch gedeckt. Schüsseln mit Vorspeisen waren aufgetragen.


  Rosamunde wollte schon dieser »zufälligen« Vorsorge wegen eine spöttische Bemerkung machen, als plötzlich ihr Blick auf eine Seitenwand fiel. Sie erschrak. Im nächsten Augenblick lachte sie ungläubig auf.


  Sie selber sah von der Wand herab. Dort stand sie als beinahe lebensgroßes Gemälde, in einem weiten, reich bestickten Gewand, Juwelen am Hals und an den Armen, ein Diadem mit dreifacher Perlenreihe im Haar. Wenn sie den Spiegeln trauen durfte, war dieses Abbild täuschend ähnlich.


  »Nun, hatte ich zu viel gesagt?« Longinus genoss mit heiterer Miene Rosamundes Verblüffung. »Verzeih! Ich habe deine Gesellschaft genossen, ohne dich vorher zu fragen. Du vergibst mir?«


  »Was bleibt mir anderes übrig?«, erwiderte sie lächelnd. »Aber werden dir andere vergeben? Was würde der Kaiser sagen, wenn er erführe, die Wohnung seines Statthalters sei mit dem Bild seiner alten Feindin geschmückt?«


  »Er würde zweifellos daraus schließen, dass im Verhältnis zwischen Byzanz und dieser hohen Dame eine Änderung eingetreten ist. Der Künstler hat das – natürlich von mir angeregt – dadurch zum Ausdruck gebracht, dass er sie in ein byzantinisches Festgewand kleidete.«


  »Und wie lange trägt sie das schon?«


  »Zugegeben, erst seit ein paar Tagen. Die Farbe ist noch frisch. Vorher trug sie eine Art Peplos.«


  »Vorher?«


  »Ja. Seit dem Frühjahr, seit sie nach der Schilderung des Mannes, der sie gut kannte, diesen Platz dort einnimmt. Sie war damals schon ausgezeichnet getroffen. Jetzt, nach der lebendigen Anschauung, hat der Maler nur wenig an ihr korrigieren müssen.«


  »Und sie vor allem bekleidet. Damit du mich hier hereinführen konntest. Trug sie wirklich einen Peplos?«


  »Ich gestehe: nein«, sagte Longinus und spielte den Schuldbewussten. »Aber vorher stellte sie auch jemand anders dar. Der Künstler hatte ein paar Wellen hinzugefügt und die deutlich sichtbare Schrift: ›Aphrodite Anadyomene‹. Die aus dem Meerschaum Geborene.«


  Rosamunde lachte. Longinus stimmte ein, nahm ihre Hand und steckte ihr unversehens einen Ring an den Finger.


  Sie tat so, als bemerkte sie es nicht, und ließ sich von ihm zu ihrem Sofa führen.


  Kapitel 8


  Neun Tage später – es war genau zu der Zeit, als Helmichis die Meldung empfing, dass ihn zwei Priester erwarteten – lagen sich Rosamunde und der Statthalter wieder im selben Raum und am selben Tisch gegenüber.


  Sie hatten ihr Mahl fast beendet, genossen zum Nachtisch Gebäck und Früchte, tranken ab und zu einen Schluck Wein. Beide trugen lang fließende seidene Tuniken mit weiten Ärmeln, er eine blaue, sie eine weiße. Unter einem schmalen Reif mit Diamanten, auch ein Geschenk des Statthalters, fiel Rosamundes Haar aufgelöst über Schultern und Rücken. Das Gespräch floss heiter und träge dahin, mit kleinen Pausen, in vertraulichem Ton.


  Zwei junge Diener kamen herein, räumten Teller und Schüsseln ab und brachten, da es schummrig wurde, zwei mehrarmige Kerzenleuchter. Den einen stellten sie auf den Tisch, den anderen auf den Marmorsims unter dem Wandbild Rosamundes.


  »Ursprünglich hatte ich die Absicht«, sagte Longinus, während sein Blick auf das beleuchtete Gemälde fiel, »dich in einer Rüstung malen zu lassen. Als germanische Amazone.«


  Rosamunde beugte sich vor und nahm ein paar Trauben.


  »Das wäre aber sehr wirklichkeitsfern gewesen«, sagte sie lächelnd. »Ich habe immer bequeme Kleidung getragen und bin nie in den Krieg gezogen.«


  »Aber bist du nicht deinem Vater in die Schlacht gefolgt? Hoch zu Ross, behelmt, bewaffnet? Das erzählte mir dein Stammesverwandter, und ich war davon sehr beeindruckt.«


  »Ich muss dich enttäuschen, er hat übertrieben. Ich war nur beim Tross. Und ein Schwert hab ich kaum jemals in die Hand genommen.«


  »Immerhin warst du dabei.«


  »Nur weil ich hoffte, das Schlimmste verhindern zu können. Doch da war leider nichts mehr zu machen. Mein Vater wollte nicht, dass ich mitging. Zum Glück hat er es auch nicht mehr erfahren. Er glaubte, ich sei in Sicherheit, in unserer Festung Sirmium. Wie wäre wohl alles gekommen, wenn ich seine Weisung befolgt hätte…«


  »Sirmium hat sich uns ergeben.«


  »Ja, durch die Schuld eines Feiglings, meines Vetters Reptila. Wäre ich dort gewesen, hättet ihr nicht so rasch Erfolg gehabt.«


  »Dann hätte ich dich schon damals belagern müssen!«, sagte der Statthalter lachend. »Das wäre für uns beide sicher ein bisschen beschwerlicher geworden als heute. Und etwas weniger vergnüglich.«


  »So schnell wärst du nicht zum Sturm gekommen.«


  »Versteht sich. Du warst ja damals noch Jungfrau.«


  »Das zwar nicht. Aber Widdern und Katapulten hätte ich unbedingt widerstanden.«


  Jetzt lachten sie beide.


  »Auf jeden Fall wären wir uns fünf Jahre früher begegnet«, gab Longinus zu bedenken. »Meine Frau war damals gerade gestorben.«


  Rosamunde wurde ernst und blickte nachdenklich in die Kerzenflamme.


  »Auch seine Frau war gerade gestorben«, sagte sie leise.


  »Du sprichst von Alboin?«


  »Es war seinetwegen, dass ich nicht tat, was mein Vater befahl. Dass ich dem Heer folgte.«


  Longinus sah sie aufmerksam an.


  »Mir scheint, dass du diesen Barbaren tatsächlich geliebt hast.«


  »Nenne ihn nicht ›Barbar‹!«, sagte sie auffahrend. »Er konnte sehr edelmütig sein.«


  »Edelmütig ist es von dir, dass du sein Andenken hochhältst. Aber ich kenne ja die Geschichte.«


  »Welche Geschichte?«


  »Nun, die von seinem Pokal und den barbarischen Trinksitten, für die du ihn zur Verantwortung zogst.«


  »Ach, lass das!« Sie wandte sich unmutig ab. »Ich ahnte ja gleich, dass du alles wusstest. Und wie man hört, ist die ganze Stadt davon voll!«


  »Hier ist jeder Zweite ein Spion. Das bringt unsere Lage so mit sich.«


  »Vor meinen Gesandten spieltest du den Unwissenden.«


  »Mit Bedacht. Ich fürchtete, dass du aus Stolz nicht kommen würdest, wenn ich zugab, alles zu wissen. Und wie sollte ich den braven Männern begreiflich machen, dass es gerade diese Tat – ich meine: diese Bestrafung war, die meine Bewunderung für dich ins Unermessliche steigerte.«


  »Natürlich, es war ja der feindliche König. Was ihr nicht schafftet, tat ich für euch.«


  »Das war es nicht.«


  »Nein?«


  »Ich spreche nicht von dem Nutzen für uns. Den schätze ich, das versteht sich von selbst. Aber meine Bewunderung galt etwas anderem. Sie galt nun nicht nur deiner Schönheit und Auserwähltheit … sie galt auch deiner Größe.«


  »Du wirst doch nicht etwa einen Kult für mich einrichten lassen?«, fragte sie spöttisch.


  »Leider sind wir jetzt Christen, das ist nicht mehr möglich«, erwiderte er mit einem bedauernden Lächeln. »Aber du hättest es verdient. Ja, es war eine göttliche Tat. Es war der Triumph des Lichtes über die Finsternis. Der Sieg der Humanitas über Rohheit und Grausamkeit. Die Nachwelt wird dich als Kämpferin für die Menschenwürde ehren.«


  »Ich fürchte eher, sie wird mich verdammen.«


  »Das werden nur die Kleingeister tun. Die anderen – sie sind freilich in der Minderheit – werden dich rühmen. Gewiss, auch von denen könnte der eine oder andere dir Fehler vorwerfen, die dir danach unterliefen. Hättest du dich nur gleich an mich gewandt! Die Heirat mit diesem … diesem Helmichis war ohne Zweifel ein solcher Fehler. Sie nimmt deiner Tat etwas von ihrer Erhabenheit und zieht sie hinab in die Niederungen von Palastintrigen, Ehebruch und Berechnung. Der Mann war dein Werkzeug, du hättest ihn wegwerfen sollen. Nun müssen wir sehen, wie wir ihn loswerden.«


  Longinus goss sich etwas Wein nach und trank langsam, wobei er Rosamunde über den Rand des Bechers ansah.


  Sie richtete sich aus ihrer halb liegenden Stellung auf und setzte die Füße auf den Boden.


  »Anscheinend bist du sicher, dass ich mich schon entschieden habe.«


  Er stellte den Becher hin, beugte sich vor und ergriff ihre Hand.


  »Ich habe jedenfalls alles getan, um dir die Entscheidung zu erleichtern.«


  »Soll ich bestätigen, dass du ein guter Liebhaber bist?«


  »Das würde ich mit Vergnügen hören, aber …«


  »Aber das könnte ja auch jede andere Geliebte. Ich bin Königin, und meine Ansprüche …«


  »Deine Ansprüche sind etwas unbescheiden. Du bist eine Königin ohne Thron. Eine Königin ohne Reich. Eine Königin ohne Volk.«


  »Wenn du mich so liebst, wie du vorgibst, verschaffst du mir alles wieder!«


  »Rosamunde …«


  Er seufzte. Noch immer hielt er ihre Hand.


  Sie entzog sie ihm und erhob sich. Die Arme über der Brust verschränkt, die Hände in die weiten Ärmel geschoben, ging sie ein paar Mal auf und ab. Er nahm den Becher und trank ihn aus.


  Schließlich blieb sie vor ihm stehen, sah ihn durchdringend an und sagte in einem halb bittenden, halb fordernden Ton: »Lass es uns doch noch einmal bedenken. Überlegen wir noch einmal gründlich.«


  Er hob hilflos die Arme.


  »Nun, wie du willst. Aber wir werden uns nur die Stimmung verderben. Deine Pläne taugen nichts, glaube es mir! Wenn ich mich darauf einließe, würde ich meinen Posten verlieren. Ich könnte das niemals vor dem Kaiser vertreten.«


  »So lass es mich vor Kaiser Justinus vertreten! Lass mich selbst nach Konstantinopel reisen. Ich werde bestimmt …«


  »Bestimmt nicht von dort zurückkehren. Vielleicht hört er dich höflich an und verspricht dir sogar eine Antwort. Du wirst jedoch keine erhalten … weder nach Wochen noch nach Monaten.«


  »Aber wir dürfen nicht so viel Zeit verlieren! Dann musst du eben selbständig handeln. Damit kannst du dich ja nur verdient machen. Noch haben die Langobarden niemanden zum König erhoben. Ich bin sicher, sie sind sich nicht einig. Jetzt wäre die beste Gelegenheit.«


  »Aber ich bin nicht darauf vorbereitet. So viele Leute habe ich nicht unter Waffen.«


  »Und die Freiwilligen, die sich täglich melden?«


  »Die meisten von denen sind doch nicht tauglich.«


  »Aber der Rest wird noch eine tüchtige Streitmacht ergeben. Dazu deine eigenen Leute … ein starkes Heer. Wir nehmen die wichtigsten Städte, erobern ein paar Provinzen, die Übrigen unterwerfen sich. Helmichis wird König, und ich regiere an seiner Stelle Italien. Für den Kaiser. Mit deiner Hilfe.«


  »Du traust dir viel zu …«


  »Ja, ich könnte es! Ich weiß es! Ich habe die Kraft, den Verstand, die Einsicht. Ich habe mehr gelernt als sämtliche Langobardenherzöge zusammen. Ich werde ihnen Gesetze geben und sie nach den Regeln der Staatskunst regieren, die ich bei euren alten Autoren studiert habe. Warum sollte es mir nicht gelingen, mit vernünftigen Maßnahmen dieses geschlagene, niedergeworfene Land wieder aufzurichten?«


  »Vor allem bist du eine Germanin. Begreifst du nicht, Rosamunde? Nach den Erfahrungen mit den Ostgoten könnte der Kaiser dem niemals zustimmen … selbst wenn dein abenteuerlicher Kriegszug Erfolg hätte. Theoderich, der sich ebenfalls anbot, Italien ins Römische Reich zurückzuholen und unter dem Kaiser zu regieren, gründete lieber sein eigenes Reich und tat schließlich das ganze Gegenteil.«


  »Seine Tochter Amalasvintha versuchte, den Fehler wiedergutzumachen. Weil Frauen auf Ausgleich bedacht sind und Macht zu teilen verstehen.«


  »Sie wurde dafür bekanntlich ermordet. Und dann brauchten wir noch zwei Jahrzehnte, um die Ostgoten zu vertreiben.«


  »Aber ihr wurdet selbst wieder vertrieben! Weil ihr allein nicht imstande wart, euch zu behaupten. Die Langobarden überrannten euch. Wenn ihr dieses Land zurückhaben wollt, müsst ihr euch deshalb ihrer bedienen. Ihr nutzt diesen Augenblick ihrer Schwäche, ihrer vorübergehenden Uneinigkeit, um sie gefügiger zu machen. Danach lasst ihr sie wieder herrschen und herrscht gleichzeitig über sie – durch mich. Das will ich erreichen mit meinem Plan!«


  »Der zweifellos ausgezeichnet ist, leider jedoch wie alle ausgezeichneten Pläne nicht durchführbar.« Der Statthalter streckte die Arme aus und nötigte Rosamunde, sich neben ihm auf dem Sofa niederzusetzen. »Lass dir etwas von mir erklären. Das Römische Reich hat als Ganzes niemals aufgehört zu bestehen, auch wenn hier im Westen der Kaiser vorübergehend abgeschafft wurde. Ich sage: vorübergehend. Denn ich bin sicher, er wird wieder eingesetzt. Mehr noch: Die Zeit ist vermutlich schon nahe. Wir können deshalb nicht mehr zulassen, dass eine fremde Macht sich hier festigt, selbst wenn sie sich uns formell unterwürfe. Die Langobarden sind wenig zivilisiert, ein rohes und primitives Volk, viel weniger fähig als die Goten. Wozu ihnen Gesetze geben und sie nach den Regeln der Staatskunst regieren? Das Beste, was du tun konntest, hast du getan: sie um ihren Häuptling gebracht. Das ist der Nutzen für das Römische Reich, von dem ich sagte, dass ich ihn schätze. Wenn du meinst, sie sind uneinig, untertreibst du. Sie sind jetzt im wahrsten Sinne kopflos. Durch meine Spione wird mir das täglich berichtet. Schon belauern und bedrohen sie sich. Bald werden sie anfangen, sich zu beißen. Einige werden sich gegenseitig zerfleischen, den Rest verjagen wir mit dem geringsten Aufwand. Ganz Italien wird wieder römisch und diesmal – glaube es mir – auf Dauer! Willst du das nicht als meine Frau erleben und dann an meiner Seite herrschen … vielleicht an der Seite des wieder eingesetzten Kaisers von Westrom?«


  »Als Kaiserin?«, rief Rosamunde.


  »Das wäre doch ohne Zweifel erstrebenswerter als das Kommando über Räuber und Mordbrenner.«


  »Ich wusste ja nicht, dass du solche Pläne hast«, sagte sie verwirrt.


  »Nun, jetzt weißt du es.«


  Später lagen sie nebeneinander auf dem vom Liebeskampf zerwühlten Bett im Schlafgemach des Statthalters.


  »Wir sollten mit der Heirat nicht zögern«, sagte Longinus, das vorangegangene Gespräch wieder aufnehmend. »Ich möchte Justin vor die vollendete Tatsache stellen. Er ist leider unberechenbar und neigt immer mehr zu bizarren Entschlüssen. Vermutlich ist er nicht mehr ganz bei Verstand. Im Grunde regiert seine Frau Sophia, ein durchtriebenes Weib. Sie würde unsere Heirat bestimmt hintertreiben. Hochgestellte Flüchtlinge oder Gefangene behalten sie lieber bei sich am Hofe, um sie als Faustpfänder in Bereitschaft zu haben. Ich werde ihnen die anderen schicken und ein paar Truhen deines Schatzes. Damit müssen sie sich zufriedengeben.«


  Seine Finger spielten mit ihrem Haar. Sie hob den Kopf vom Kissen, stützte sich auf einen Ellbogen und versuchte, ihm im Halbdunkel des nur von einer kleinen Öllampe erleuchteten Raums in die Augen zu blicken.


  »Und was wird aus Helmichis? Willst du ihn auch nach Konstantinopel …«


  »Natürlich nur, wenn er vorher der Scheidung zustimmt. Soviel ich weiß, genügt bei den Germanen die einfache Willenserklärung. Du gestehst ihm, dass du ihm untreu bist, und er verstößt dich. Da eure Ehe durch einen arianischen Bischof gesegnet wurde, wird auch die Kirche keine Schwierigkeiten machen. Dessen Segen ist ohnehin ungültig.«


  »Helmichis wird aber nicht einwilligen.«


  »Hast du denn schon mit ihm gesprochen?«


  »Nur allgemein. Ich deutete an, wir könnten uns auch wieder trennen, falls unsere Zweckgemeinschaft ihren Sinn verlöre. Er wies das ganz entschieden zurück. Er träumt nun einmal davon, König zu werden, und er weiß, dass er es niemals ohne mich schaffen würde.«


  »Er könnte ein angenehmes Leben führen. In der Nähe des Hofes, wohlversorgt …«


  »Er wird ablehnen.«


  Longinus seufzte. Rosamunde richtete sich auf, legte die Arme um die angezogenen Knie und ließ den Kopf auf die Brust sinken.


  »Leider sehe ich keine Möglichkeit, Zwang anzuwenden«, fuhr der Statthalter fort. »Zwar sammelt er Unzufriedene um sich, doch seine Unternehmungen richten sich ja nicht gegen uns, gegen Byzanz. Natürlich könnte ich einen Vorwand finden. Ihn festnehmen und verschwinden lassen. Aber wie sollte ich dich dann anschließend heiraten, ohne in den schlimmsten Verdacht zu geraten? Hier warten schon lange einige darauf, dass ich mir eine solche Blöße gebe. Bald würde man es bei Hofe wissen, und meine Feinde würden frohlocken. Der Mann ist ja auch ein Verwandter des Alboin, hat also Wert. Es gäbe ein großes Geschrei, vielleicht eine Untersuchung. Und die Folge könnte meine Ablösung sein.«


  »Du willst also damit sagen«, murmelte Rosamunde dumpf, »Helmichis sei meine Angelegenheit.«


  Longinus teilte das Haar, das ihren nackten Rücken bedeckte, und ließ sacht seine Finger über die Wirbel gleiten.


  »So leid es mir tut. Und ich kann dir nicht einmal viel Zeit geben. Nächste Woche geht ein Staatsschiff nach Konstantinopel. Ich habe sein Auslaufen schon verzögert. Das Kaiserpaar hat inzwischen natürlich auf anderem Wege Kenntnis von eurer Ankunft erhalten. Man erwartet das Schiff mit Ungeduld, das ist sicher. Und vor allem erwartet man dich. Wenn er als dein Gemahl an Bord geht … welchen Grund hätte ich dann noch, dich zurückzuhalten?«


  »Und wenn er nicht an Bord geht? Nicht mehr an Bord gehen könnte?«


  »Dann wäre dir eine Schiffsreise vorerst nicht zuzumuten. Du würdest krank, wärst nicht reisefähig. Zum zweiten Mal Witwe in wenigen Monaten! In deinem kritischen Zustand brauchtest du Aufmerksamkeit. Du bist hier mein Gast, und es verstünde sich von selbst, dass dies meine persönliche Pflicht wäre. Alles Weitere ergäbe sich dann und ließe sich ganz natürlich erklären. Verstehst du?«


  Sie drehte sich langsam zu ihm um.


  »Ja. Ich verstehe.«


  Er zog ihren Kopf zu sich herab und küsste ihre trockenen Lippen. Dann sagte er noch: »Natürlich diesmal kein Blut.«

  



  ***

  



  Kurz vor Mitternacht kehrte Rosamunde in die Villa zurück.


  Der verschlafene Türhüter leuchtete ihr in die Halle und wollte weiter die Treppe hinaufsteigen. Wenn sie aus dem Palast kam, verschwand sie gewöhnlich gleich oben in ihren Gemächern. Er war bereits auf der dritten, vierten Stufe, als er feststellte, dass sie nicht folgte.


  Sie war unten an der Treppe stehen geblieben und lauschte mit erhobenem Kopf auf Stimmen, die gedämpft durch die halboffene Tür zum Säulenhof hereindrangen. Sie kamen zweifellos aus einem der Baderäume hinter dem Umgang. Ein paar Betrunkene schrien durcheinander und stimmten dann einen Gesang an, der einem kirchlichen Hymnus ähnelte. Gleich darauf brachen sie in Gelächter aus. Rosamunde glaubte, die Stimmen von Helmichis und Zuchilo herauszuhören, die anderen waren ihr unbekannt. Geschrei, Gesang und Gelächter wiederholten sich alle Augenblicke.


  Sie wollte sich gerade mit einer Frage an den Türhüter wenden, als sie in der Nähe Geräusche vernahm. Hinter einem der hohen Marmorpfeiler trat eine schmale, gebückte, auf einen Stock gestützte Gestalt hervor. Schwerfällig kam sie näher.


  »Du bist noch auf?«, fragte Rosamunde.


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagte Frau Raunhild mit brüchiger Stimme.


  Rosamunde gab dem Türhüter ein Zeichen, und er entzündete mehrere Kerzen eines Kandelabers. Dann verzog er sich in eine Ecke neben dem Vestibül, von wo gleich darauf sein Schnarchen vernehmbar wurde.


  »Was willst du?«, fragte Rosamunde abweisend. »Ich bin müde.«


  Sie raffte fröstelnd den weiten Mantel zusammen, den sie nur über die Schulter geworfen und nicht zugesteckt hatte.


  Die alte Gepidin sank auf einen der Hocker, die herumstanden.


  »Kommst du vom Statthalter?«, fragte sie.


  »Was geht dich das an?«


  Ein kurzer feindseliger Blick aus den Katzenaugen, die einmal schön waren, traf Rosamunde. Dann folgte ein erbärmliches Ächzen und Hüsteln.


  »Ich glaube, dass es mit mir zu Ende geht. Ja, ich habe nicht mehr viel Zeit, von Tag zu Tag schwinden meine Kräfte. Die Reise von Verona hierher hat mir den Rest gegeben. Trotzdem … das allerletzte Stück Weges will ich noch schaffen.«


  »Welches Stück Weges? Wohin?«


  »Nach Konstantinopel. Zu meinem Sohn.«


  »Hast du auf mich gewartet, um mir das zu sagen?«


  »Ich habe gehört, dass in der nächsten Woche ein Schiff dorthin ausläuft. Ist das wahr?«


  »Schon möglich. Ich weiß es nicht.«


  »Doch, du weißt es! Du weißt es genau. Du warst ja bei ihm. Sag mir die Wahrheit, Rosamunde! Wird man uns alle dorthin bringen?«


  »Liegt dir wirklich so viel daran, Reptila wiederzusehen? Deinen missratenen Sohn? Diesen Dummkopf, diesen Feigling, der sogar dich verraten hat?«


  »Er ist mein Einziger! Ja, ich möchte ihn noch einmal wiedersehen, bevor es zu spät ist. Vielleicht verstehst du das nicht, du hast keine Kinder. Es ist wahr, er hat schlecht an mir gehandelt … und doch… ich habe ihm verziehen. Sage mir, wird man uns alle mitnehmen … auf diesem Schiff? So rede doch! Ich bin sicher, du weißt es, Rosamunde. Ich bitte dich, antworte mir! Man wird mich doch nicht etwa hier zurücklassen?«


  Raunhilds fleischlose Finger krallten sich um den Arm ihrer Nichte, die sich mit einer heftigen Geste losmachte. Die Alte brach in Tränen aus.


  Greine nur noch ein bisschen, dachte Rosamunde. Ich werde schon dafür sorgen, dass sie dich hier nicht zurücklassen. Dass mein widerwärtiger Vetter seine alte Tyrannin zurückbekommt!


  Aus dem Badehaus tönte wieder Gesang. Es war immer derselbe getragene Hymnus, den die vier, fünf Betrunkenen anstimmten. Und jedes Mal brachen sie ab, und es folgte ein rohes Gelächter.


  »Was ist da los?«, fragte Rosamunde. »Wer ist bei Helmichis im Bad?«


  »Zwei Priester«, antwortete Raunhild und trocknete ihr Gesicht mit dem Schultertuch. »Sie wollten ihn zum römischen Glauben bekehren. Das ist nun dabei herausgekommen … du hörst es. So gib mir doch endlich Antwort!«, flehte sie. »Werde ich zu meinem Sohn gebracht?«


  Rosamunde sah starr hinunter in das boshafte, spitze, von Runzeln durchfurchte Gesicht. Es schien, als sei sie einen Augenblick abwesend. Was sie dann sagte, überraschte sie selbst, denn eigentlich wollte sie ihre Tante nun loswerden.


  »Nur drei von uns werden nach Konstantinopel reisen. Ich selber, Helmichis und Albsvinda.«


  »Nur ihr drei?«


  »Die Einzigen, für die sich der Hof interessiert.«


  »Und wir anderen?«


  »Ihr bleibt in Ravenna.«


  Die alte Gepidin stöhnte auf. Es gab wieder Tränen und Gejammer, dann Bitten und Beschwörungen. Rosamunde achtete kaum darauf. Sie hörte auf die Stimmen der Männer, die allmählich etwas leiser wurden.


  Wenn ich ihn dazu bringen könnte, nachher noch ein Bad zu nehmen, dachte sie. Mancher Betrunkene endete so. Ich könnte dabei ein wenig nachhelfen … was würde mir das bei ihm schon ausmachen? Im heißen Bad würde sein Herz plötzlich stillstehen … oder er könnte im kalten Wasser ertrinken. Allerdings wäre es nicht sicher. Er würde sich wehren, und ich bin nicht stark genug, um es mit ihm aufzunehmen. Falls es fehlschlägt, wäre alles verdorben. Er wüsste Bescheid und würde sich vorsehen. Also doch besser anders … Aber die Alte als Mitwisserin? An Gift hatte ich ja gleich gedacht, und wer verstünde sich besser darauf als sie? Wie sie den Ildigis damals umbrachte, mit dem mein Vater mich verheiraten wollte … Dafür verdiente sie eigentlich immer noch Dankbarkeit. Sie reichte ihm das Gift mit dem Wein, und er trank es, ohne etwas zu merken. Er war ebenfalls schon stark betrunken, und kurz danach war er tot. Auch diesmal müsste es so schnell gehen. Die Umstände wären günstig – und habe ich eine andere Wahl? Ich kenne nur diese eine Giftmischerin … an wen anders sollte ich mich hier wenden? Sie hat mir die Truhen gezeigt, in denen sie ihre Essenzen mitschleppt, angeblich alles für ihre Gesundheit. Wenn sie ihm einen Trank braute … Und was schadete es, wenn sie alles wüsste! Sie könnte ja mit diesem Wissen nichts anfangen, nicht einmal in Konstantinopel. Ich würde entgegenhalten, sie selber sei es gewesen. Sie habe ihn umgebracht, um seinen Platz auf dem Schiff einzunehmen. Falls gleich der Verdacht aufkommt, er sei vergiftet, könnte Longinus ihr den Prozess machen. Es dürfte nur außer mir keine Zeugen geben …


  Die Männer im Bad wurden wieder lauter und stimmten ein freches Liedchen an, das man gerade an allen Ecken der Stadt sang. Die alte Frau war von ihren Klagen erschöpft und wimmerte nur noch.


  Rosamunde ließ sich auf einem Hocker nieder und neigte sich zu ihr.


  »Es tut mir leid, Tante, ich werde beim Statthalter nichts für dich tun können. Das Schiff ist nicht groß, und die Zahl der Personen, die mitreisen dürfen, ist streng begrenzt. Alle anderen Reisenden sind wichtige Hofbeamte, die hier Aufträge zu erledigen hatten und nun nach Konstantinopel zurückkehren. Ausgeschlossen, dass einer von ihnen zu unseren Gunsten verzichtet. Dennoch sehe ich eine Möglichkeit. Wären wir nicht mehr zu dritt, sondern nur noch zu zweit, könnte eine vierte Person an Stelle der dritten …«


  Die knochigen Finger umkrampften den Stock. Der kleine Kopf mit den grauen Flechten hob sich ruckartig. Die Katzenaugen zogen sich zu Schlitzen zusammen.


  Frau Raunhild hatte bereits verstanden.

  



  ***

  



  Rosamunde wartete im Säulenhof. Mitternacht war lange vorüber.


  Sie schritt ruhelos auf und ab und behielt dabei zwei Türen im Auge: die angelehnte zur Eingangshalle des Hauptgebäudes und die weit offene in der hinteren Mauer des Peristyls, die zu den Baderäumen führte.


  Die Stimmen der Betrunkenen waren noch immer zu hören, doch schien das Gelage nun seine letzte Phase erreicht zu haben und verebbte in trägem, monotonem Geschwätz, das nur ab und zu ein Auflachen oder ein Fluch unterbrach. Anscheinend waren auch nur noch Helmichis und Zuchilo anwesend oder wach. Die fremden Stimmen, die der frommen Besucher, waren schon eine Weile nicht mehr vernehmbar.


  Die Alte ließ auf sich warten. Sie hatte versprochen, es würde nicht lange dauern. Auf jeden Fall wollte sie zurück sein, bevor die Männer im Bad erschöpft und eingeschlafen waren. Rosamunde hatte sich schon eine Geschichte zurechtgelegt, als Vorwand für ihr unvermutetes Auftauchen und die Notwendigkeit, ihren Gatten allein zu sprechen. Wenn er schlief, würde sie zu spät kommen, und die günstige Situation bliebe ungenutzt. Jeden Augenblick blieb sie stehen und richtete ihren fiebrigen Blick dorthin, wo Frau Raunhild auftauchen musste.


  Stattdessen trat plötzlich jemand anders zu ihr. Bereits seit geraumer Zeit spürte sie, dass er anwesend war. In den letzten Tagen und Wochen war er seltener bei ihr gewesen, die neue Umgebung und der Wirbel der Ereignisse hatten ihn ferngehalten. Anfangs hatte sie schon gedacht, er sei ihr gar nicht nach Ravenna gefolgt, sondern in Verona zurückgeblieben. Dann aber war er doch ein paar Mal erschienen, wenn auch nur kurz, für wenige Augenblicke nachts vor dem Einschlafen. Stets war sie aber zu müde gewesen, um sich ihm so wie früher widmen zu können. Sie begann schon, sich deshalb Vorwürfe zu machen. So erschrak sie, als sie ihn plötzlich neben sich wahrnahm.


  Was tust du hier, Rosamunde?, fragte er mit seiner hellen, festen Stimme. Worauf wartest du so ungeduldig? Willst du wirklich meinen Vetter und Milchbruder Helmichis töten?


  Verzeih mir, aber ich muss es tun!, erwiderte sie, eifrig bestrebt, sich zu rechtfertigen. Er steht mir im Weg, er behindert mich! Vielleicht werde ich eines Tages Kaiserin sein. Ich weiß, du würdest mir einen solchen Aufstieg wünschen und dich freuen, wenn ich ihn schaffte.


  Die Nacht war kühl, und sie erschauerte, weil sich die schwere Hand auf ihren Arm legte.


  Sei vernünftig, du handelst im Übereifer! Warum willst du den armen Schwächling umbringen? Ich kenne ihn gut und weiß, dass er nachgeben würde. Er wird sich ein bisschen sträuben, doch schließlich tun, was du willst, und sich mit einem Leben am byzantinischen Hofe, wenn auch in halber Gefangenschaft, abfinden.


  Warum setzt du dich für ihn ein?, fragte sie. Nun gut, ich weiß ja, dass es so ist! Ich habe dem Statthalter nicht die Wahrheit gesagt. Natürlich würde Helmichis in die Scheidung unserer Ehe einwilligen. Aber bekäme ich jemals wieder eine solche Gelegenheit?


  Wovon sprichst du, Rosamunde?


  Es wird Zeit, deinen Mörder zu richten, Alboin!


  Sie hörte ihn auflachen. Als sie den Kopf wandte, sah sie seine Augen und seine Zähne aus der Dunkelheit schimmern. Sie schlug erschrocken die Hände vor das Gesicht und ging rasch ein paar Schritte beiseite.


  Gleich war die Stimme wieder an ihrem Ohr. Du willst ihn richten, Rosamunde? Aber er tat doch nur, was du wolltest!


  Verzeih, dass ich davon anfing!, entgegnete sie hastig. Wir haben nie darüber gesprochen. Doch jetzt ist es notwendig, denn mir scheint, ich muss etwas erklären. Seine Tat und meine Tat … Was hat das eine mit dem anderen zu tun?


  Wolltest du nicht meinen Tod?


  Ja, ich wollte ihn! Ich musste dich töten, weil ich dich liebte. Wärst du am Leben geblieben, hätte unsere Ehe fortan nur noch aus neuer Gewalt und neuem Schrecken, aus Betrug, aus Bosheiten, Vorwürfen und anderen Niedrigkeiten bestanden. Meine Liebe zu dir aber war das Kostbarste, was ich besaß, sie war schwer erkämpft und durch manche Prüfung gegangen. Ich konnte ihre Zerstörung nicht zulassen! So nahm ich die Rache für meinen Vater zum Anlass, und sie beruhigt mein Gewissen noch heute. Dass sie nur Vorwand war, begriff ich auch erst, als du tot warst. Ich habe gerettet, was mir nun nie mehr entrissen wird und was ich für immer und ewig behalten kann. Das war meine Tat … Was aber tat er? Was taten sie beide? Sie ermordeten dich aus Neid, Größenwahn, Furcht … aus den schäbigsten, lächerlichsten Gründen! Sie ließen sich von mir verleiten, führten sklavisch meine Befehle aus, weil sie Belohnung und Aufstieg erhofften. Dafür brachten sie dich um, mein Geliebter, dafür metzelten sie dich nieder. Wie könnte ich Mitleid mit Helmichis haben! Wie könnte ich Gnade gegen ihn üben!


  Und wenn ich selber für ihn bitte?


  Dann ist meine Antwort trotzdem: Nein!


  Sie spürte wieder eine Berührung am Arm. Heftig fuhr sie herum und sagte laut: »Ich muss es tun, und ich werde es tun!«


  Es war die Alte, die vor ihr stand. Schief lächelte sie zu ihr herauf. Mit der Rechten stützte sie sich auf den Stock, in der zittrigen Linken hielt sie ihr den Silberbecher entgegen. Bemüht, nichts von seinem Inhalt zu verschütten, krächzte sie: »Nimm!«


  Rosamunde ergriff mit beiden Händen den Becher.


  »Ein guter, kräftiger Sud, mit Honig vermischt, in Wein aufgelöst«, sagte Frau Raunhild. »Ein wahrer Gesundheitstrank. Wirkt schnell! Schon die Hälfte würde genügen. Er soll es in einem Zuge trinken!«


  Kapitel 9


  Durch die offene Tür trat Rosamunde in einen düsteren Gang ein, der durch das Badehaus nach dem hinteren Hof führte.


  Die einzige Öllampe brannte noch in einer der Nischen und verbreitete ein flackerndes Licht. Am Ende des Ganges standen Bänke, auf denen Schlafende lagen, wohl Knechte, die hier als Badewärter oder Heizer beschäftigt waren. Ein süßlicher Geruch von Salben und Ölen lag in der Luft.


  Rechts öffnete sich der Eingang zum Umkleideraum, der ganz unbeleuchtet war. Nur durch einen leicht geöffneten Vorhang auf der anderen Seite drang etwas Licht herein. In diesem Halbdunkel sah Rosamunde zwei bärtige Männer in Priestergewändern gemeinsam auf einer Pritsche liegen. Sie kehrten einander den Rücken zu und schnarchten. Dem einen war der weiße Chorrock bis an den Bauch heraufgerutscht.


  Rosamunde durchschritt den Raum, verharrte einen Augenblick hinter dem Vorhang und lauschte.


  Das tröpfelnde Gespräch der Betrunkenen war jetzt verständlich, sie unterhielten sich über Pferde und Hunde. Offenbar befanden die beiden sich im übernächsten Raum, dem Caldarium.


  Gerade als Rosamunde den Vorhang beiseiteschieben wollte, ertönte von dort ein Scheppern. Eine Kanne oder ein Becher rollte wohl über den Boden. Einer der Priester hob den Kopf, ließ ihn aber gleich wieder sinken, schnarchte weiter. Rosamunde glitt hinter den Vorhang ins Tepidarium.


  Über den Mosaikfußboden waren die Reste des Gelages verstreut, das der »König« hier offenbar für seine Bekehrer veranstaltet hatte. Ein Tisch war umgestürzt. Auf und unter den Pritschen, an denen gewöhnlich die Masseure arbeiteten, lagen Kleidungsstücke und leichte Sandalen herum, wie sie die Bademägde trugen. In den Nischen hatten Spaßvögel einigen der würdigen Männer aus Bronze Krüge über die Köpfe gestülpt, die sonst der raschen Entleerung dienten. Es war aber niemand hier zurückgeblieben – keiner der Konviven, kein Knecht, keine Magd.


  Die Tür zum Caldarium war halb offen. Zu dem Vorwand, den Rosamunde sich ausgedacht hatte, gehörte ein schneller, erregter Auftritt. Um sich zu sammeln, lehnte sie sich gegen einen Wandpfeiler. Sie schloss die Augen und machte mehrere tiefe Atemzüge. Dann nahm sie den Becher in die rechte Hand, raffte den Mantel mit der linken und eilte festen Schrittes quer durch den Raum.


  Als sie in der Tür erschien, waren die beiden Zecher schon aufmerksam und starrten ihr überrascht entgegen. Sie hockten, nur mit ihren Hosen bekleidet, auf den Stufen, die zu dem viereckigen steinernen Becken für das Heißwasserbad hinaufführten. Zwischen den beiden stand ein Weinfass. Auch hier lagen Kleider und Schuhe herum. Über dem Beckenrand hing ein Gürtel mit einem Kurzschwert.


  Ein rascher Blick überzeugte Rosamunde, dass sie mit den beiden Männern allein war.


  »Ah, wie gut, dass du noch wach bist!«, rief sie. »Wie froh bin ich, dass ich dich nicht erst wecken muss!«


  »Was ist denn los?«, fragte Helmichis mit unsicherer, schwankender Stimme. »Was verschafft mir das seltene Vergnügen, dass meine Gemahlin auch mich einmal aufsucht? Noch dazu mitten in der Nacht …«


  Er klatschte mit übertriebener Begeisterung in die Hände, schüttelte seine Locken und stieß ein Gelächter aus, das hell von den hohen steinernen Wänden und von der gewölbten Decke widerhallte.


  Zuchilo grinste und wagte nicht mitzulachen. Seit die ehemalige Königin unter dem Schutz des Statthalters stand, vermieden auch Peredeos Leute ihr gegenüber jede Unbotmäßigkeit und hofften nur, dass sie ihnen nichts nachtrug. Der junge langobardische Edle erhob sich sogar verlegen und neigte den struppigen Kopf zu einer ungeschickten Verbeugung.


  »Lass mich mit ihm allein, Zuchilo!«, sagte Rosamunde. »Ich habe dringend mit ihm zu reden.«


  »Dringend, hörst du, es ist ihr dringend!«, rief Helmichis. »Mir scheint, der Statthalter hat sie enttäuscht. Was bringst du denn da in dem Becher, Frau? Ist das vielleicht ein Liebestrank? Hat wohl bei ihm nicht gewirkt, wie? Aber mir brauchst du so etwas nicht zu geben, ich hab das nicht nötig …«


  Zuchilo hatte schon seine Tunika übergeworfen und seine Schuhe in die Hand genommen. Er wollte gehen, aber es fiel ihm noch etwas ein, und er stolperte die Stufen hinauf.


  Bevor er jedoch den Gürtel, der über dem Beckenrand lag, ergreifen konnte, schrie Helmichis: »Das Schwert lass hier! Vielleicht brauche ich es! Die beiden Heiligen da draußen sind vielleicht doch zwei verkleidete Teufel. Und ob mir meine Gemahlin beistehen würde …«


  Zuchilo verzichtete auf den Gürtel und zog sich zurück.


  Rosamunde sagte so laut, dass es der junge Mann noch hören konnte: »Ich stehe dir bei … gegen andere Teufel! Gegen die Teufel, die in deinem Kopf rumoren! Dieser Trank wird dir helfen, deinen Rausch loszuwerden. Du wirst nämlich im Palast erwartet!«


  »Im Palast? Jetzt in der Nacht?«


  »Jetzt in der Nacht.«


  Sie sah sich nach Zuchilo um, der überrascht die Augen verdrehte und hinausging. Um sicher zu sein, dass er nicht lauschte, trat sie noch einmal an die Tür. Er war nicht mehr zu sehen, also ging er in sein Quartier bei den Ställen. Sie schloss die Tür und kehrte zu Helmichis zurück.


  »Verflucht, was soll ich jetzt im Palast?«, sagte er. »Erlaubst du dir einen Scherz mit mir?«


  »Keineswegs! Hör mir zu und versuche zu folgen. Heute Abend ist ein Schiff angekommen. Longinus hat hohen Besuch erhalten. Zwei Würdenträger aus Konstantinopel und die Präfekten von Dalmatien und Illyrien. Sie sind aufgrund der Botschaft hier, die er ihnen gleich nach unserer Ankunft geschickt hat: dass nämlich der König und die Königin der Langobarden gekommen seien, um künftig der Sache des Kaisers zu dienen. Die Herren sind unverzüglich hierhergeeilt! Der Statthalter hat sie mir gleich vorgestellt, und ich habe ihnen unsere Pläne erläutert. Sie sind beeindruckt, wenn auch noch nicht ganz überzeugt. Warum? Natürlich, ich bin nur eine Frau. Sie baten, dass man sie vor den König führe. Ich versuchte, es zu verhindern, weil ich ja ahnte, dass du wieder beim Becher sitzt. Aber die Herren blieben hartnäckig. Um Zeit zu gewinnen, schlug der Statthalter vor, sich erst einmal zum Mahl zu setzen und dann erst über die gemeinsame Strategie zu beraten. Und den König zu bitten, die Lagebesprechung zu leiten. Er schickt mich, damit ich dich überzeuge zu kommen. Bliebst du aus, würde das einen sehr schlechten Eindruck machen und das ganze Unternehmen gefährden. Du musst dich also unbedingt hinbegeben! Unsere Zukunft wird davon abhängen. Hast du das alles verstanden?«


  Helmichis hing an ihren Lippen, hatte jedoch, im Gegenteil, nicht alles mitbekommen.


  »Aber ich bin doch gar nicht König«, stammelte er furchtsam. »Was wollen diese Männer von mir? Und warum denn mitten in der Nacht?«


  »Ach, so ein Dummkopf!«, ereiferte sie sich. »Warum trinkst du nur immer so viel und begreifst nichts? Dass du nicht König bist, wissen sie nicht. Longinus hat es ihnen wohlweislich verschwiegen. Was sie wollen? Dich sehen und ein paar huldvolle Worte hören. Damit werden sie vorerst zufrieden sein. Und warum jetzt mitten in der Nacht? Weil es bei ihnen so üblich ist, sich Staatsgeschäften in der Nacht zu widmen. Weil ihrer Meinung nach in der Dunkelheit und in der Stille die Sinne geschärft werden. Aber sie haben inzwischen auch schon tüchtig getrunken, und so werden sie dir vielleicht nichts anmerken. Vorausgesetzt, dass du dich um eine würdige Haltung bemühst, die dem Ernst unserer Lage gemäß ist.«


  Während sie zu ihm sprach, erstieg sie zwei der drei Stufen und sah nun, dass das große marmorne Becken noch zur Hälfte mit Wasser gefüllt war. Es musste inzwischen so abgekühlt sein wie die Luft im Raum, da auch die Heizung des Fußbodens und der Wände nicht mehr bedient wurde.


  Vortrefflich!, dachte sie. Sobald die Wirkung des Giftes eintritt, stoße ich ihn in das Becken und tauche ihn unter. Dann kehre ich ins Haus zurück und wecke nach kurzer Zeit ein paar Knechte unter dem Vorwand, sie müssten uns zum Palast begleiten. Einen schicke ich ins Bad, um Helmichis zu holen, der sich angeblich nur noch ankleiden wollte. Der Knecht findet ihn dann auf dem Boden des Beckens – ertrunken. Die Erklärung: Der Ärmste war noch einmal hineingestiegen, um sich zu säubern und zu erfrischen. In seinem Zustand jedoch …


  »Nun, wenn es sein muss, bin ich bereit!«, sagte Helmichis. »Wenn sie dem König der Langobarden ihre Ergebenheit bekunden wollen, werde ich es gnädig erlauben.«


  Er nahm seinen Becher, griff nach dem Schöpflöffel und tauchte ihn in das Fass.


  »Nein, keinen Wein mehr!«, rief Rosamunde und ließ sich neben ihm auf den Stufen nieder. »Hier … trink das! Ich selbst habe es noch schnell für dich zubereitet.«


  »Was ist das?«


  »Ein Kräuteraufguss, mit Honig vermischt. Ein Labsal! Er wird deinen Geist wieder klar machen.«


  »Aber ich bin nicht betrunken …«


  »Höre auf mich! Es ist der Trank, den auch Alboin zu sich nahm, wenn er nach einem Gelage wieder zu Kräften kommen wollte. Lopichis, der Schenk, hat mir das Rezept verraten. Ein wahrer Wundertrank!«


  »Aber er wirkt bei mir nicht. Ich habe ihn schon einmal probiert. Er schmeckt auch nicht gut.«


  »Trink ihn in einem Zuge! Setze nicht ab, dann schmeckst du ihn nicht. Hinterher brennt es ein wenig auf der Zunge. Ich habe ihn etwas stärker gemacht als Lopichis. Du wirst dich gleich prächtig fühlen. Nur Mut! Nimm den Becher und trink!«


  »In Teufels Namen! Du gibst ja sonst doch keine Ruhe …«


  Er warf seinen eigenen Becher fort und nahm den silbernen von Rosamunde.


  »In einem Zuge!«, flüsterte sie. »Trink alles aus … bis auf den Grund!«


  Sie starrte auf seinen Kehlkopf und sah, wie er sich beim Schlucken bewegte.


  Plötzlich setzte Helmichis den Becher ab und verzog das Gesicht.


  »Was hast du?«


  »Schmeckt seltsam. Schmeckt widerwärtig.«


  »Trink es aus! Du musst alles trinken, sonst wirkt es nicht.«


  »Was ist das? Was hast du mir da zusammengebraut?«


  »Aber ich sagte dir doch, es ist …«


  »Nein, das ist es nicht! Alboin nahm etwas anderes …«


  »Aber ich schwöre dir …«


  »Was ist in diesem verdammten Becher?«, schrie er. »Was hast du mir da hineingemischt?«


  »Trink es aus!«


  Aber er stellte den Becher mit einer Geste des Ekels auf die oberste Stufe. Im selben Augenblick griff er sich an den Hals, riss den Mund auf und streckte die Zunge heraus.


  Er stöhnte, keuchte, schnappte nach Luft.


  Sie nahm das Gefäß und warf einen Blick hinein. Die Hälfte! Die Alte hatte gesagt, die Hälfte genüge …


  »Wasser!«, ächzte Helmichis.


  Er kam auf die Beine und wankte zum Becken. Weit beugte er sich über den Rand.


  Sie stand auf und folgte ihm. Den silbernen Becher in der Hand, sah sie mit kalter Gelassenheit zu. Vielleicht stürzt er hinein, dachte sie. Umso besser! Dann brauche ich gar nichts mehr zu tun.


  Mit beiden Händen schöpfte er Wasser, spritzte es sich ins Gesicht, in den Mund. Es schien ihm gutzutun, er beruhigte sich. Er wandte den Kopf und sah sie an. Seine Augen schienen aus den Höhlen zu treten.


  Auf einmal fuhr er herum und griff nach dem Gürtel, der über dem Beckenrand hing. Aufbrüllend riss er das Schwert heraus. Er stemmte sich hoch und warf sich Rosamunde entgegen.


  Sie wich zurück, doch es war zu spät. Er drängte sie gegen die Wand. Sie schrie auf. Er packte den Sax mit beiden Fäusten und drückte die Spitze an ihren Hals.


  »Trink!«, heulte er. »Trink den Rest!«


  Der Becher zitterte in ihrer Hand. Sie wollte ihn neigen und die Flüssigkeit ausgießen. Aber das Schwert zuckte nach ihrem Hals und ritzte die Haut.


  »Ich stoße zu! Beim Teufel, ich tue es! Ich schicke dich gleich zur Hölle, wenn du nicht trinkst!«


  »Warte! Ich trinke ja …«


  »Bis auf den Grund! In einem Zug!«


  Sie trank.


  Ich kann mich noch retten, dachte sie. Wenn ich in meinem Blut liege, ist es zu spät. Gleich werde ich mich erbrechen … Vielleicht reicht es auch nicht mehr für mich … Ach, warum habe ich nicht auf das Schwert geachtet … Bei Alboin war mir das nicht passiert… Wie konnte ich damit rechnen, dass dieser Schwächling…


  Der leere Becher entfiel ihrer Hand. Scheppernd rollte er die Stufen hinunter.


  Helmichis ließ die Fäuste sinken. Er taumelte ein paar Schritte zurück und warf das Schwert in eine Ecke. Gleich darauf krümmte er sich. Unter Krämpfen fiel er nach vorn. Er überschlug sich und stürzte die Stufen hinab. Zuckend wälzte er sich auf der Stelle.


  Sein Gesicht war schon blaurot, das schöne Ebenmaß seiner Züge verschwand unter einer grässlichen Fratze. Nur an seiner Lockenmähne, die den Steinboden fegte, war er noch zu erkennen.


  Rosamunde stand aufrecht an der Wand und sah zu. Schon spürte sie das Feuer im Mund und die Messer, die sich in ihrem Leib drehten …

  



  ***

  



  Erst am Morgen fand man die beiden Toten.


  Der Statthalter wurde sofort verständigt und ordnete an, sie in den Palast zu bringen. Die byzantinischen Ärzte untersuchten den Becher und stellten fest, dass der Bodensatz mehrere starke Gifte enthielt.


  Longinus ließ eine Totenmesse nach römischem Ritual lesen. Auf einem kleinen Kirchhof am Rande Ravennas erhielt Helmichis eine Ruhestätte.


  Wo Rosamunde begraben wurde, blieb unbekannt.


  Kapitel 10


  Was hätte ich, Gellios, noch hinzuzufügen?


  Vielleicht eine Vermutung darüber, wo ihr Grab sein könnte. Es gibt in Ravenna ein prachtvolles Mausoleum, das sich die Kaisermutter Galla Placidia zu ihren Lebzeiten, wie es üblich war, errichten ließ. Gestorben ist dann die hohe Dame aber in Rom, und die schöne Begräbnisstätte (ich habe sie besichtigen dürfen) stand leer. Ob der Statthalter Flavius Longinus inzwischen vielleicht einen Sarkophag hineinstellen ließ? Ich wünschte mir sehr, dass Rosamunde unter dem kleinen Turm läge und das Himmelslicht durch die schmalen Alabasterfenster auf sie fiele. Doch das ist wirklich nur so ein Gedanke, nicht mehr.


  Der Statthalter hatte nun kein Interesse mehr, irgendjemanden von uns zu behalten, und schickte uns, wie bereits angemerkt, nach Konstantinopel. Nur der geschäftstüchtige Munolf hatte sich schon in Ravenna niedergelassen und blieb auch dort. Peredeo, der noch rasch mit einigen Angeworbenen fortwollte, wurde festgenommen und auf das Schiff gebracht. Frau Raunhild starb in den ersten Tagen der Überfahrt. Vor dem Athos-Gebirge geriet unser Schiff in einen Sturm, der mehrere Langobarden, die mutig der Schiffsbesatzung beistanden, das Leben kostete. Auch Zuchilo gehörte zu ihnen.


  Der Einzige unter uns, der dann in Konstantinopel noch von sich reden machte, war Peredeo. Er brachte es sogar ein paar Monate lang zur Berühmtheit. Der stille Wunsch dieses langobardischen Herkules, als Gladiator in Kampfspielen aufzutreten, fand nämlich eine späte Erfüllung.


  Ich sehe mir so etwas ja nicht an, weil ich Grausamkeiten zur Unterhaltung verabscheue. Aber meine Nachbarn in der Unterkunft berichteten wahre Wunderdinge von Peredeos Auftritten. So tötete er vor den Augen des Kaisers einen Löwen, der schon mehrere Männer zerfleischt hatte. Es hieß auch, er sei damit schnell zu Reichtum gekommen und gebe das Geld mit vollen Händen aus. Doch ein schreckliches Schicksal ereilte auch ihn. Bei einem Festgelage äußerte er sich abfällig über den Kaiser Justinus (gewiss zu Recht, denn der ist ja inzwischen vollkommen blödsinnig), und er wurde noch an der Tafel verhaftet, in einen Kerker gestoßen und dort geblendet. Dann ließ man ihn wieder frei, und ich hörte eine Weile nichts mehr von ihm. Kürzlich erfuhr ich jedoch, dass er tot sei.


  Folgendes hatte sich zugetragen. Er hatte behauptet, ein paar Geheimnisse zu kennen, die bedeutende Männer des Hofes betrafen. Man führte ihn daraufhin in den Palast, und zwei hochrangige Würdenträger traten zu ihm, um ihn zu verhören. Kaum hatten sie aber damit begonnen, zog der Blinde zwei unter der Kleidung verborgene Dolche hervor und stach beide Männer im selben Augenblick nieder. So wurde er auch zum langobardischen Samson. Er hatte vermutlich in seiner Einfalt gehofft, vor den Kaiser selbst und die Kaiserin Sophia gebracht zu werden. Natürlich schleppte man ihn sofort zur Hinrichtung, und somit ist nun also keiner der drei, die an dem Mordkomplott gegen Alboin teilhatten, noch am Leben.


  Wenn Schiffe aus Italien kommen, höre ich manchmal Neues von den Langobarden. Fast zu der gleichen Zeit, als Rosamunde und Helmichis in Ravenna starben, vor zwei Jahren also, wählten sie Herzog Cleph auf ihrer Generalversammlung in Pavia zum König. Er regierte hart und erbarmungslos, und viele Einwohner Italiens, die er vertrieb und verfolgte, trafen hier als Asylsuchende ein.


  Vor ein paar Monaten kam nun die Nachricht, auch Cleph sei ermordet worden, ein Sklave habe ihn mit dem Schwert erschlagen. Hatte der Mörder Auftraggeber? Es wird geargwöhnt. Vielleicht die anderen »reißenden Wölfe«, wie sie Alboin nannte, die Zaban, Amo, Gisulf, Zotto. Jedenfalls haben die Langobarden nun wieder keinen König, und ihr Reich ist schwächer und anfälliger denn je. Hier spricht schon alle Welt davon, dass in Kürze ein Heer nach Ravenna eingeschifft werde, um ihnen den Rest zu geben und sie aus Italien zu verjagen.


  Was kümmert es mich? Ich lebe, wie ich zu Anfang schon sagte, nur in meinen Erinnerungen. Kaum bin ich mit ihnen ans Ende gelangt, sehe ich mich wieder, fünfundzwanzig Jahre jünger, als hoffnungsvollen Gelehrten am Hof der Gepiden in Sirmium.


  Und ich sehe ein kleines rothaariges Mädchen auf meine Knie klettern und höre das zarte Stimmchen, das mich bittet, eine Geschichte zu erzählen …


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  



  wir hoffen, Ihnen hat der vierte und abschließende Band der vierteiligen ROSAMUNDE-Serie von Robert Gordian so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

  



  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits den Roman XANTHIPPE – Die Frau des Sokrates und zwei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache; Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie; Dritter Roman: Pater Diabolus; Vierter Roman: Die Witwe; Fünfter Roman: Pilger und Mörder; Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums; Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren; Dritter Roman: Familiengruft; Vierter Roman: Zorn der Götter; Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis; Sechster Roman: Tödliches Erbe; Siebter Roman: Dritte Flucht; Achter Roman: Mörderpaar; Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen; Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen; Elfter Roman: Der Heimatlose; Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen; Dreizehnter Roman: Die Treulosen

  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

  



  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Wolfgang Jaeschke


  Die Tränen der Vila


  Roman

  



  »Mein Sohn, nun ist die Zeit gekommen, da ich mich deinem Urteil aussetzen muss. Du magst mich einen Feigling schelten, weil ich das Nahen meines Todes abgewartet habe. Doch urteile nicht zu hart über mich: Auch die Größten und Tapfersten bekannten manches erst auf dem Sterbebett.«

  



  Das Herzogtum Sachsen im 12. Jahrhundert: In den Wirren eines Fehdekrieges verwaist, ist der junge Bauernsohn Odo auf sich allein gestellt und muss um sein Überleben kämpfen. Als er von einem fahrenden Ritter als Waffenknecht angenommen wird, scheint sich sein Schicksal zu wenden. Dann aber muss er sich an der Seite seines Herren dem Kreuzzug anschließen, der den heidnischen Wenden in Mecklenburg den wahren Glauben bringen soll – mit dem Schwert. Odo wird nicht nur Zeuge blutigen Schreckens und blinder Raserei, sondern auch des Widerstandes. Denn in den Wäldern lauert etwas auf die Eroberer: intelligent, schnell und tödlich. Odo ahnt nicht, dass sich hinter der unheimlichen Macht, die seine Gefährten Mann für Mann dezimiert, ein zu allem entschlossenes wendisches Mädchen verbirgt – und dass die Begegnung mit ihr sein Leben auf ungeahnte Weise verändern wird …

  



  Eine kaum bekannte Episode der Geschichte. Zwei besondere Menschen, die einer Zeit des Schreckens trotzen müssen. Ein kraftvoller und fesselnder historischer Roman.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Stefan Nowicki


  Die Kreuzfahrerin


  Roman

  



  Die Hoffnung auf das Seelenheil.


  Die Grausamkeit der Schlachtfelder.


  Eine Frau, die mutig ihren Weg geht.

  



  Süddeutschland, im Jahre des Herrn 1094: Die Arbeit auf dem Bauernhof ist hart, aber Ursula ist froh, ein Dach über dem Kopf zu haben. In der alten Ester findet sie sogar eine Freundin, von der sie die Kräuterheilkunst erlernt. Doch dann fällt der Blick des falschen Mannes auf die junge Magd. Als sie schwanger wird, jagt man Ursula mit Schimpf und Schande davon. Mühsam schlägt sie sich durch – bis zu dem Tag, an dem Wanderprediger zur Befreiung des Heiligen Landes aufrufen. Für Ursula beginnt eine abenteuerliche Reise im Kreuzfahrertross voller Schlachten, Entbehrungen und Gefahren, aber auch unerwarteter Zärtlichkeit …

  



  Fesselnd, abgründig, bewegend: »Ein gelungenes Debut, das nicht nur den Fans der Reihen ‚Hebamme‘ oder ‚Wanderhure‘ viel Lesespaß bereiten wird.« Ruhrnachrichten
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  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Die letzte Säule des Imperiums

  



  Es war die Stunde des Sonnenuntergangs. Sogar im Winter saß Chlodwig um diese Zeit hier oben, im Schnee, bei eisigem Wind. Er liebte diese Landschaft im Halblicht, wie von Blut übergossen.

  



  Der Nordwesten Europas im fünften Jahrhundert. Zahlreiche Stämme und Sippen haben sich zu einem mächtigen Bund vereinigt. Sie nennen sich Franken – die Freien und Mutigen. Ihre Könige entstammen einer weitverzweigten Familie, den Merowingern. Noch dienen sie den Römern, doch deren Macht schwindet zunehmend. Der 20-jährige Frankenherrscher Chlodwig sieht seine Stunde gekommen: Er wird sein Volk vom Joch der Unterdrücker befreien. So kommt es im Jahre 486 zu einem Angriff auf das Reich Soissons in Nordgallien, die letzte Säule des römischen Imperiums. Doch wie jeder Merowingerkönig hat auch Chlodwig noch andere Feinde, die es zu bezwingen gilt: seine eigenen Verwandten …

  



  Der Auftakt einer fesselnden Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Die letzte Säule des Imperiums

  



  Kapitel 1


  »Achtung, da kommt Halleluja!«


  Der kleine Ursio stieß diesen Ruf aus. Dreißig junge Männer stürzten gleichzeitig an die Mauer und blickten zwischen den Zinnen auf die Ebene vor der Festung hinab. Dort unten auf der alten Römerstraße näherte sich ein Reitertrupp mit einer Carruca in der Mitte, die von zwei Pferden gezogen wurde.


  Alle kannten das mit einer Lederplane überdachte Gefährt. Unter dem Verdeck, das an diesem heißen Julitag vor der Sonne schützte, musste der kahlköpfige Oberpriester der Christianer sitzen.


  In letzter Zeit besuchte er Tournai wieder häufiger. An einem Altar vor der einfachen Hütte, die sie ihre Kirche nannten, hatte er oftmals den Gottesdienst der Christianer zelebriert, und dabei hatten die Franken von ihm immer wieder das seltsame, unverständliche Wort »Halleluja« gehört. So war der würdige Mann zu diesem Spottnamen gekommen. Tatsächlich hieß er Remigius und war Bischof von Reims.


  Einerseits war ja die Unterbrechung der Langeweile willkommen. Fast täglich in der besseren Jahreszeit versammelten sich die jungen Männer, die den Kern der Gefolgschaft bildeten, auf der Plattform des halbrunden Turms, an der Ecke der Wallanlage. Man sah von hier weit in das Land, und nichts, was dort unten geschah, blieb unbemerkt. Allerdings war der gleichbleibende Anblick des Flusses, der Hügel, Wälder, Wiesen und Hüttendächer auf die Dauer nicht sehr unterhaltsam, und nur von Zeit zu Zeit gab es etwas zu lachen, wenn etwa ein Fischerboot kenterte, ein Esel mit einem hochbeladenen Karren durchging oder ein Dieb auf dem Richtplatz vor dem Tor sich sträubte, aufgeknüpft zu werden.


  Auch der Himmel bot wenig Abwechslung, besonders wenn er so gleichbleibend blau wie seit Tagen war. So vergnügten sich die jungen Männer mit Würfelspiel und Biertrinken, eine Beschäftigung, die sie gelegentlich durch eine Prügelei oder Messerstecherei unterbrachen. Aber sonst war nicht allzu viel los. Man wusste auch kaum, was in der Welt geschah, was hinter dem Horizont passierte. Die Ankunft von Besuchern löste daher gewöhnlich Freude und Neugier aus.


  In diesem Fall aber war die Freude gedämpft, die Neugier nicht weniger. Alle kannten den Bischof, er war ja seit nahezu dreißig Jahren im Amt. Und fast jedes Mal, wenn er erschien, gab es Ärger.


  »Halleluja kommt sich mal wieder beschweren.«


  »Weil unser gottloses Treiben überhandnimmt.«


  »Als ob unser Treiben ihn etwas anginge.«


  Verschiedene Vermutungen wurden angestellt, worauf sich die zu erwartende Beschwerde beziehen könnte.


  »Ich glaube, es geht ihm um den goldenen Leuchter«, meinte ein hübscher Schlingel mit blauen Augen und Adlernase namens Ansoald. »Und weil wir die beiden Christianer umgelegt haben.«


  »Dabei waren die selber schuld«, fand der kleine krausköpfige Ursio. »Die sind uns ja direkt in die Lanzen gerannt.«


  »Vielleicht will er auch Schadenersatz für das Dorf, das wir neulich eingeäschert haben.«


  »Ich glaube, der will sich nur wieder mal bei uns durchfressen«, vermutete Bobo, ein wohlgenährter Bursche von beträchtlicher Körpergröße. »Immer kommen sie zu uns. Warum gehen sie nicht öfter zu denen von Cambrai?«


  »Bei denen kriegen sie Prügel dazu«, witzelte Ursio. »Die Nachspeise schmeckt ihnen nicht.«


  »Mir schmeckt nicht, dass Halleluja mich jedes Mal zu seinen Christengöttern bekehren will. Nun wird er mir wieder was vom Vater, vom Sohn und vom heiligen Geist vorquatschen.«


  »Wenn er dich taufen will, mach es wie ich. Sag ihm, deine Flöhe vertragen kein Wasser.«


  »Seht mal, da hat er noch jemanden bei sich!«, ließ sich neben Ansoald eine helle Stimme vernehmen.


  Außer den dreißig jungen Männern befand sich auch ein Mädchen auf der Plattform. Die Schöne hieß Lanthild, war sechzehn Jahre alt, trug die Haare nach Männerart, Hosen mit Wadenbändern, einen groben Kittel, derbe Schuhe und am Gürtel eine Wurfaxt, die Franziska. Die meisten der jungen Burschen hatten ihre Kittel allerdings der Hitze wegen abgelegt. So viel Freiheit durfte sich Lanthild nicht nehmen.


  Ihr Ausruf bezog sich auf einen kostbar gekleideten Reiter, der sich neben dem Wagen des Bischofs hielt.


  »Vielleicht ist das wieder ein Freier für euch«, sagte Ansoald spöttisch. »So wie der aufgeputzt ist…«


  »Dann soll er sich nur um meine Schwestern bemühen«, erwiderte sie. »Ich bin noch nicht dran, ich kann warten. Der da würde mir auch nicht gefallen«, fügte sie mit einem Lächeln für den hübschen Burschen hinzu.


  »Alle mal herhören!«


  Der scharfe Befehl kam von einem baumlangen jungen Kerl, der lässig an einer Zinne lehnte, den rechten Ellbogen oben aufgestützt, die linke Faust an der Hüfte. Es war einer, dem man sofort den Anführer ansah. Blitzende helle Augen, kräftige Nase, breite Kinnbacken, starkes Gebiss. Man erkannte ihn auch gleich als Merowinger: Dichtes, braunes Haar wallte fast bis zum Gürtel herab, so lang, wie es nur Angehörigen der göttlichen Sippe zu tragen erlaubt war. Und dass er auch König war, bezeugte der in der Sonne blinkende, goldene Siegelring, der die Aufschrift »CHLODOVICI REGIS« trug. In allem Übrigen unterschied sich der junge Mann kaum von den anderen: Stirnband, Ledergürtel mit Dolch und Franziska, Kittel und Hose aus Leinen.


  Chlodwig, Sohn des Childerich, zwanzig Jahre alt, regierte bereits seit vier Jahren (nach heutiger Zeitrechnung seit dem Jahr 482) das fränkische Kleinreich von Tournai – oder regierte es auch nicht, je nach Betrachtungsweise. Im Augenblick war er jedenfalls nicht geneigt, sich den Nachmittag unter Freunden durch eine unerquickliche Begegnung mit dem stets anstrengenden, fordernden, langweiligen Oberhaupt der Reimser Christengemeinde zu verderben.


  Deshalb sprach er die königlichen Worte: »Wir hauen ab, Männer! Heute empfangen wir nicht. Soll Halleluja sich bei meiner Mutter ausheulen. Wir haben noch etwas anderes vor. Nehmt eure Waffen und macht die Pferde bereit!«


  Ein Jubelschrei aus dreißig Kehlen antwortete ihm. Das war etwas unvorsichtig, denn es wurde unten auf der Straße gehört, wo die bischöfliche Carruca schon unmittelbar vor dem Festungstor angelangt war. Alle ihre Begleiter sahen zur Höhe des Turms herauf.


  Der Bischof selber streckte den Kahlkopf unter der Plane hervor, blickte etwas verdutzt nach oben und winkte – in der Annahme, einen Freudenschrei zu seiner Begrüßung vernommen zu haben.


  Indessen war König Chlodwig mit seiner Gefolgschaft schon in voller Absatzbewegung. Hastig zusammengerafft wurden die auf der Plattform verstreuten Kittel, Schuhe, Gürtel, Äxte, Messer und Würfelbecher. Zurück blieben leere oder zerbrochene Bierkrüge und abgenagte Knochen. Alles drängte und trampelte eine Wendeltreppe hinab, die bis an die niedrige Tür und ins Freie führte.


  Gleich in der Nähe war eine Wiese, wo die Pferde weideten, kleine, stämmige Tiere aus eigener Zucht. In Windeseile wurden sie aufgezäumt und dann ein kurzes Stück an der Festungsmauer entlanggeführt. Hier tat sich, hinter Buschwerk verborgen und über breite, moosbedeckte Stufen erreichbar, die geheime, schon fast unterirdisch angelegte Pforte auf, die ein Entweichen vor ungebetenen Gästen ermöglichte, nicht nur so harmlosen wie dem Bischof.


  Vor wenigen Monaten erst hatte sich Chlodwig mit den Seinen durch diese Pforte in Sicherheit bringen müssen, als seine drei Vettern aus Cambrai nach einem Familienzwist die Festung stürmten.


  Hinter der Pforte begann der Wald. Die jungen Männer saßen nicht auf, sondern führten die Pferde am Zaum auf eine sehr schmale Schneise, die erst nach etwa einer Meile, wo der Wald sich etwas lichtete, breiter und ein bequemer Reitweg wurde. Einer nach dem anderen passierte mit seinem Pferd die Geheimtür und verschwand unter dem dichten Laubdach. Chlodwig stand seitlich an der Mauer und achtete darauf, dass keiner seine Waffen vergaß.


  Zuletzt erschien Lanthild mit ihrer Stute.


  »Was fällt dir ein?«, herrschte er sie an. »Du willst doch nicht etwa mit in die Waldburg?«


  »Und was ist dabei?«, begehrte sie auf.


  »Dort hast du nichts zu suchen, das weißt du doch. Das ist nichts für Mädchen. Du bleibst hier.«


  »Ich langweile mich zum Sterben, wenn alle fort sind!«


  »Besonders Ansoald. Habe ich recht?«


  »Mit dem hab ich nichts im Sinn!«


  »Ist mir schon aufgefallen«, sagte er lachend. »Wem fiele das nicht auf? Und jetzt gehst du zu unserer Mutter und sagst ihr, dass ich drei, vier Tage abwesend bin. Ich mache einen Umritt zwecks Sicherung und Überprüfung der Reichsgrenze.«


  »Dazu brauchst du doch höchstens eine Stunde. Dann bist du doch rum um dein Reich!«


  »Nun werd mal nicht frech, du Göre, sonst landest du noch in der Spinnkammer!«


  »Bitte, Bruder…«


  »Sage auch Bobos Vater Bescheid. Er soll Halleluja und seinen Leuten nichts Gebratenes vorsetzen, damit sie schnell wieder verschwinden. Hast du verstanden? Und schiebe den Riegel hinter mir vor!«


  König Chlodwig zog den Kopf ein, zwängte sich und danach sein Pferd durch die Pforte und war im nächsten Augenblick unter den Bäumen verschwunden.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Robert Gordian


  DIE MEROWINGER
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